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Das  Gebäude  der  Universität  in  Jena. 

Architekt:  Prof.  Dr.  phil.  h.  C.  Theodor  Fischer. 

Von  Dr.  Gustav  Keyssner. 


Im  Jahre  1858  beging  die  Universität  Jena  das 
Fest  ihres  dreihundertjährigen  Bestehens  mit  der 
Einweihung  eines  neuen  Bibliotheksgebäudes  und 
mit  der  Enthüllung  des  ihrem  Gründer,  dem  Kur- 
fürsten Johann  Friedrich  dem  Großmütigen,  ge- 
widmeten Denkmals  auf  dem  Marktplatz;  1908  feierte 
sie  ihren  350.  Geburtstag,  indem  sie  selbst  ein  neues 
Heim  bezog,  dessen  festlichster  Raum,  die  Aula, 
wiederum  geschmückt  ist  mit  dem  Bilde  Johann 
Friedrichs.  Mit  berechtigtem  Stolz  darf  die  alte 
Thüringer  Hochschule  die  Erinnerung  an  ihre 
Gründung  und  ihren  Stifter  pflegen  und  an  ihren 
Jubeltagen  so  feierlich  erneuern;  denn  eine  Tat 


Nachfolger  seines  alten  Gegners,  Karls  V.,  ward  ihr 
(15.  August  1557)  die  kaiserliche  Bestätigung  zuteil, 
die  ihr  die  Rechte  und  Privilegien  der  älteren  be- 
rühmten Universitäten  verlieh,  und  im  folgenden 
Februar  endlich  wurde  durch  die  Söhne  des  Stifters 
die  nun  als  vollbiirtig  anerkannte  Hochschule  feier- 
lich eröffnet,  deren  offizielles  Bestehen  seitdem  vom 
Jahre  1558  ab  datiert. 

Etwas  von  dem  Geiste  protestierenden  Bekenner- 
mutes und  unerschrockener  Freiheitsliebe  ist  von 
ihrer  Gründung  her  durch  die  vierthalb  Jahrhunderte 
der  thüringischen  Hochschule  treu  geblieben,  hat 
ihre  Schicksale  mitbestimmt  und  ihr  eine  besondere 


Altes  Schloß  in  Jena.  Gesamtansicht. 


großgemuten  Sinnes  war  es,  die  der  Wettiner  voll- 
brachte, indem  er,  soeben  der  kurfürstlichen  Würde 
und  der  Hälfte  seines  Landes  beraubt,  beschloß, 
zum  Ersatz  für  das  ihm  verloren  gegangene  Witten- 
berg eine  neue  Universität  zu  errichten,  die  gleich 
jener  ein  Hort  der  lutherischen  Lehre  werden  sollte. 
1547  hatte  er  den  Entschluß  gefaßt,  als  er  nach  der 
Schlacht  bei  Mühlberg  als  Gefangener  durch  Jena 
kam,  wohin  in  den  letzten  Jahrzehnten  zweimal  die 
Lehrer  und  Studenten  aus  dem  von  schwerer  Seuche 
heimgesuchten  Wittenberg  geflohen  waren.  — 1548 
wurde  die  neue  Hochschule,  noch  in  sehr  be- 
scheidenem Maßstab,  eröffnet;  am  24  September  1552 
erhielt  sie  den  Besuch  ihres  aus  der  Gefangenschaft 
zurückgekehrten  Fundators,  aber  erst  nach  dem  Tod 
Johann  Friedrichs  des  Großmütigen  und  von  dem 


Physiognomie  gegeben.  Jena  ist  immer  unter  den 
deutschen  Universitäten  eine  der  meistgenannten, 
populärsten  gewesen,  und  die  Jahrzehnte  Karl  Augusts 
und  Goethes  gaben  ihr  eine  Blüte,  deren  Nachglanz 
noch  heute  auf  ihr  ruht  und  aus  den  winkligen 
Gassen,  von  den  schlichten  Häusern  der  alten  Stadt 
uns  ganz  deutlich  und  greifbar  entgegenleuchtet  in 
all  den  Gedenktafeln,  von  denen  so  viele  mit  un- 
vergänglichen Namen  geschmückt  sind.  Diese  Tafeln 
sind  zugleich  ein  beredtes  Sinnbild,  wie  eng 
Universität  und  Stadt  von  jeher  zusammengehörten, 
sich  wechselseitig  in  ihrer  Eigenart  ausbilden  und 
bestehen  halfen.  »Was  Jena  ist,  ist  es  durch  seine 
Universität.  Keine  andere  Stadt  kann  das  von  sich 
sagen"  — mit  diesen  Worten  beginnt  ein  Buch,  das 
in  anschaulichen  Kulturbildern  die  Geschicke  der 


Wettbewerbsentwurf.  Perspektivische  Ansicht. 
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Wettbewerbsentwurf.  Nordseite. 
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beiden  eng  verbundenen  Gemeinwesen,  des  aka- 
demischen und  des  städtischen,  schildert.*) 

Wie  in  der  Zeit  nach  Karl  August  und  Goethe 
Stadt  und  Universität  zurückgingen,  weil  sie  nicht 
vorwärtskamen,  jene  zunächst  vom  erwachenden 
Verkehr  der  Eisenbahnen  bei  Seite  gelassen,  diese 
infolge  der  kleinstaatlich  beschränkten  Mittel  von 
reicher  dotierten  Hochschulen  überflügelt,  so  be- 
gannen sie  auch  gemeinsam  sich  wieder  zu  heben, 
vor  allem  dank  dem  Aufblühen  eines  Unternehmens, 
in  dem  bürgerlicher  Gewerbefleiß  und  wissenschaft- 
liche Forschung  sich  zu  einem  ganz  neuen,  durch 
selbstlosesten  Idealismus  geweihten  Bund  geeinigt 
hatten:  der  Carl  Zeiß-Stiftung.  Aus  der  kleinen 
optischen  Werkstatt  von  Carl  Zeiß  hat  der  Gelehrte 
Ernst  Abbe,  der  zugleich  ein  bewundernswerter 
Organisator  und  ein  Altruist  edelster  Art  war,  im 
Lauf  von  ein  paar  Jahrzehnten  das  heute  welt- 
berühmte optische  Institut  geschaffen,  das  den 
industriellen  Aufschwung  der  Stadt  herbeiführte  und 

*)  Ernst  Borkowsky,  Das  alte  Jena  und  seine  Universität. 
(Jena,  Eugen  Diederichs  1908.) 


auf  eine  von  Abbe  statutarisch  festgelegte  Art  aus 
seinem  Reingewinn  der  Universität  reichliche 
Mittel  zufließen  ließ  und  läßt.  So  wuchsen  seit 
dem  letzten  Jahrzehnt  des  19.  Jahrhunderts  die  Zahl 
der  Einwohner  und  die  der  akademischen  Bürger 
in  entsprechender  Proportion,  und  wie  die  Stadt 
sich  über  die  alten,  durch  die  frühere  Befestigung 
bezeichneten  Schranken  ausdehnte,  wurde  auch 
das  Bedürfnis  nach  einem  großen,  würdigen  Uni- 
versitätsneubau immer  dringender. 

Das  erste  Heim  der  ahna  mater  Jenensis,  das 
frühere  Paulinerkloster,  hatte  schon  früh  nicht  mehr 
ausgereicht;  man  behalf  sich,  indem  die  meisten 
Kollegien  in  den  Privatwohnungen  der  Dozenten 
abgehalten  wurden  — ein  Zustand,  der  eigentlich 
erst  1861  aufhörte,  als  ein  großes  Konviktshaus  am 
Fürstengraben  zur  Aufnahme  von  Hörsälen  her- 
gerichtet worden  war.  Endlich,  Anfang  des  20.  Jahr- 
hunderts, als  auch  dies  , Kollegiengebäude’  bei 
weitem  nicht  mehr  genügte,  beschloß  man  einen 
Neubau  zu  errichten,  zu  dem  die  vier  .Erhalter- 
staaten' (Weimar,  Meiningen,  Koburg-Gotha,  Alten- 
burg), die  Stadt,  die  Carl  Zeiß-Stiftung  und  hoch- 
gesinnte Private  die  Mittel  beisteuerten.  Es  wurde 
ein  auf  sechs  geladene  Teilnehmer  beschränkter 
Wettbewerb  ausgeschrieben,  aus  dem  nach  der  am 
8.  Januar  1904  erfolgten  Entscheidung  der  Ent- 
wurf von  Professor  Theodor  Fischer  in  Stuttgart 

den  ersten  Preis  davontrug. 

* * 

* 

Ehe  Theodor  Fischer  im  Jahre  1901,  als  Nach- 
folger Neckehnanns  an  die  Technische  Hochschule 
berufen,  nach  Stuttgart  übersiedelte,  hatte  er  acht 
Jahre  lang  dem  Münchner  Stadtbauamt  angehört 
und  in  dieser  Zeit  den  Stadterweiterungsplan  für 
München  ausgearbeitet,  sowie  eine  Reihe  öffent- 
licher und  privater  Bauten  ausgeführt.  Eine  Aus- 
wahl dieser  seiner  Bauten  findet  man  in  den  Re- 
produktionen einer  1904  erschienenen  Mappe  ver- 
einigt.*) Sie  gibt  ein  sehr  anschauliches  Bild  seiner 
Entwicklung  in  jenen  Jahren.  1862  in  Schweinfurt 
geboren,  hatte  er  auf  dem  Gymnasium  seiner  Vater- 
stadt seine  Schulbildung,  auf  der  technischen  Hoch- 
schule München  (seit  1880)  die  fachwissenschaftliche 
Ausbildung  gefunden;  die  praktischen  Lehrjahre 
führten  ihn  1886—89  zu  Wallot  ins  Baubureau  des 
Reichstags.  Nach  München  zurückgekehrt,  schien 
es  zunächst,  als  ob  er  gleich  vielen  seiner  Kunst- 
genossen in  den  damals  eben  eröffneten  Bahnen 
des  „süddeutschen  bürgerlichen  Barock"  mitwandern 
wolle.  Die  zwei  in  jener  Mappe  abgebildeten  Bau- 
werke aus  dem  Jahre  1894,  ein  Wohnhaus  in  der 
Vorstadt  Neuhausen  und  das  chirurgische  Spital  in 
München,  zeigen  ihn  durchaus  im  Bannkreis  dieses 
heimatlich  vertrauten,  läßlich  heiteren  Stils,  der  mit 
seiner  Betonung  der  örtlichen  Tradition,  mit  seiner 

*)  Theodor  Fischer.  Eine  Auswahl  seiner  öffentlichen 
und  Privatbauten  in  München  und  Umgebung.  34  Lichtdruck- 
tafeln und  4 GrundriBtafeln.  Mit  Vorwort  von  P.  J.  Ree. 
(München,  L.  Werner.) 
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Weltbewerbsentwurf.  Museum. 


Anpassungsfähigkeit  gegenüber  den 
Ansprüchen  moderner  Bequemlichkeit 
einen  ganz  bestimmten  Fortschritt  über 
die  bis  dahin  gepflegte  historische  Stil- 
Architektur  bedeutete.  Wenn  nun  von 
den  beiden  genannten  Bauten  Fischers 
der  zweite,  das  chirurgische  Spital,  in 
seiner  größeren  Ruhe  und  Geschlossen- 
heit als  das  reifere  erscheint,  so  verrät 
an  dem  Wohnhaus  ein  kleiner  Zug  schon 
den  späteren  Fischer:  ein  Balkon,  der, 
architektonisch  etwas  fragwürdig,  sich 
direkt  neben  einem  Eck-Erker  befindet, 
verzichtet  auf  jede,  für  den  „Stil“  doch 
eigentlich  unerläßliche  Stütze  und  be- 
kennt mit  seinem  freien  Hervorspringen 
ganz  unverhohlen,  daß  er  der  Zeit  der 
eisernen  Träger,  nicht  der  des  alten, 
echten  Barock  angehört.  So  spricht  sich 
hier,  anscheinend  unwillkürlich  und  bei 
einer  mehr  nebensächlichen  Gelegenheit, 
ein  Drang  nach  Offenheit,  ein  Widerwille 
gegen  Stilmittel,  die  uns  Funktionen  aus 
nicht  sachlichen  Gründen  vortäuschen 
wollen,  zum  ersten  Mal  aus,  um  dann  für 
Fischer  immer  bestimmender  und  maß- 
gebender zu  werden. 

Doch  ist  es  ein  völlig  überraschender 
Schritt  von  diesen  Arbeiten  zu  dem 
1897 — 98  erbauten  Schulhaus  an  der 
Haimhauser  Straße  (Schwabing).  Wie 
dies  Haus  schon  im  Rohbau  jedes  nicht 
ganz  architekturblinde  Auge  eigentüm- 
lich anzog  und  festhielt,  das  ließ  schon 
erkennen,  daß  der  damals  noch  nicht  in 
weiteren  Kreisen  bekannte  Architekt  es 
nicht  mit  jenem  Berliner  Kollegen  hielt, 
von  dem  Theodor  Fontane  das  schöne 
Wort  überliefert  hat:  „Der  Stil  wird 
angeputzt".  Nein,  hier  war  der  Stil  schon  in  der 
Silhouette  und  den  Maßverhältnissen,  und  es  war 
ein  stark  persönlicher  Stil,  wenn  auch  die  Be- 
tonung der  Vertikale,  mit  den  über  die  Giebel 
weit  hinausschießenden  Pfeilern,  an  niederdeutsche 
Backsteingotik,  anderes,  wie  das  Zusammenhalten 
des  Ornamentalen  innerhalb  der  Mauerfläche  und 
manche  Details,  an  romanischen  Stil  erinnerte.  Gerade 
wie  diese  Stil-Anklänge  sich  vertrugen,  in  einer 
neuen,  eigenen  Stimmung  harmonisch  zusammen- 
klangen, darin  lag  das  Geheimnis  des  Individuellen. 
Am  fertigen  Bau  trat  dann  noch  stärker  das  Prinzip 
hervor,  die  Wände  nur  so  zu  gliedern  und  zu  ver- 
zieren, daß  die  Fläche  nicht  zerrissen  wird,  den 
plastischen  Schmuck  aber  auf  ein  funktionell  be- 
sonders wichtiges  Bauglied,  das  Portal,  zu  kon- 
zentrieren. — Der  nächste  Schulhausbau  (an  der 
Guldeinstraße,  1899 — 1900)  mit  einer  stattlichen 
Höhenentwicklung,  aber  allzu  reich  und  etwas  un- 
ruhig in  der  Gliederung,  erscheint  uns  jetzt  wie 
eine  Vorstufe  zu  der  Schule  am  Elisabethplatz,  deren 


beide  Hauptfassaden,  in  je  drei  mächtigen  Giebeln 
aufwärtsstrebend  und  noch  überragt  von  dem  wuch- 
tigen, hinter  dem  niedrigen  Eckeinbau  (Turnhalle, 
wie  bei  der  Guldeinschule,  aber  weit  harmonischer 
den  Gesamtproportionen  eingefügt)  doppelt  imposant 
sich  erhebenden  Turm,  die  vertikale  Tendenz  zur 
höchsten  Wirkung  führen,  über  die  eine  Steigerung 
kaum  mehr  möglich  ist.  Und  so  wendet  sich  jetzt 
der  Architekt  in  dem  einer  langen  Straßenfront  ein- 
zugliedernden Bau  der  Höheren  Töchterschule  (an 
der  Luisenstraße,  1900—1901)  zur  stärkeren  Be- 
tonung der  Horizontale,  die  aber  durch  die  beiden 
hohen,  reichgegliederten  Giebel  an  beiden  Seiten 
und  ein  zierliches  Türmchen  in  der  Mitte  vor  aller 
Eintönigkeit  bewahrt  wird.  Nach  außen,  wie  im 
Innern,  dessen  Mittelpunkt  der  als  säulengetragene 
Aula  ausgestaltete,  von  den  Treppen  umschränkte 
Lichthof  ist,  erscheint  diese  Töchterschule,  wie  im 
Sinn  des  Goetheschen  Wortes,  daß  „das  Naturell 
der  Frauen  so  nah  der  Kunst  verwandt  ist" , als 
das  schmuckreichste,  anmutigste  der  Schulhäuser 
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Fischers,  deren  Reihe  wir  abschließen  mit  der  schon 
in  die  Stuttgarter  Wirksamkeit  hinüberleitenden 
Schule  an  der  Heusteigstraße  in  Stuttgart.  Hier  ist 
die  horizontale  Tendenz  zu  jener  mächtigen  Wirkung 
gesteigert,  wie  bei  der  Münchener  Elisabethschule 
die  vertikale,  und  zugleich  doch  die  beträchtliche 
Höhe  des  Hauses  zu  starker  Anschaulichkeit  gebracht 
durch  die  zwei  kurzen,  direkt  an  die  Straße  vor- 
tretenden Flügel  an  den  Enden  der  Fassade,  mit 
der  sie  einen  schmalen,  nach  vorn  durch  eine 
niedrige  Mauer  abgeschlossenen  Hof  einfassen.  Nicht 
nur  chronologisch  gehört  diese  Stuttgarter  Schule 
mit  Fischers  Schöpfung  in  Jena  zusammen  (die  Ent- 
würfe müssen  fast  gleichzeitig  entstanden  sein),  sie 
verbindet  auch  innerlich  die  früheren  Schulbauten 
mit  dem  Universitätsgebäude,  das  ja  der  Sache  nach 
auch  einen,  freilich  aufs  reichste  ausgebildeten 

Schulhaus-Typus  darstellt. 

* * 

* 

Es  braucht  nun  nicht  erst  besonders  gesagt  zu 
werden,  daß  Fischer  durchaus  nicht  so  etwas  wie 


Ueberreste  des  alten  Turms. 


ein  Spezialist  für  Schulbauten  war. 
Neben  den  Schulen  entsteht  eine  Reihe 
von  Kirchen,  beginnend  mit  der 
Schwabinger  Erlöser-Kirche  (1899  bis 
1901),  die  in  freier,  erfindungs-  und 
detailreicher  Weise  den  ältesten,  roma- 
nischen Dorfkirchenstil  Oberbayerns 
fortbildet;  ihr  folgen,  schon  in  der 
Stuttgarter  Zeit,  die  einfache,  aber 
poesievolle  Kirche  von  Gaggstadt,  die 
ebenfalls  sehr  einfach  gehaltene  Stutt- 
garter Erlöser-Kirche,  voll  herber  Origi- 
nalität, und  endlich  die  (im  Herbst  1910 
vollendete)  große  Garnisonskirche  in 
Ulm  mit  grandios  gestaltetem  Innen- 
raum, bei  dem  die  technischen  Mög- 
lichkeiten des  Eisenbetons  im  Dienst 
echter  Monumentalität  verwendet 
wurden,  ln  die  Münchner  Zeit  gehören 
noch  u.  a.  ein  paar  Landhäuser,  von 
denen  eines,  in  Pasing,  ganz  aus 
dem  Charakter  der  offen  liegenden  Villenstadt  heraus 
gebildet  ist,  ein  anderes,  eng  von  Waldesgrün  um- 
gebenes, so  recht  die  Stimmung  weltferner,  baum- 
umrauschter  Einsamkeit  verkörpert.  Außer  dem 
Bismarckturm  am  Starnberger  See  (wohl  dem  popu- 
lärsten Bismarckdenkmal  neben  dem  in  Hamburg) 
und  einigen  anmutigen  Zierbrunnen  sind  dann 
endlich  noch  die  drei  neuen  Isarbrücken  zu  nennen, 
sowohl  wegen  ihrer  großzügigen  Gesamtanlage,  wie 
wegen  ihres,  mit  der  Architektur  zu  voller  künst- 
lerischer Einheit  verschmolzenen  plastischen  Schmucks. 
Sie  mögen  uns,  da  die  Brücke  zugleich  Bauwerk 
und  Straße  ist,  noch  einmal  daran  erinnern,  daß 
Fischer  einen  Hauptteil  seiner  amtlichen  Tätigkeit 
in  München  den  Entwürfen  für  Ausbreitung  des 
Straßennetzes  und  für  die  Bauordnung  der  bayerischen 
Hauptstadt  zu  widmen  hatte.  Und  diese  Erinnerung 
ist  hier  nicht  überflüssig:  als  er  an  die  Arbeit  für 
den  Jenaer  Wettbewerb  herantrat,  da  betrachtete  er 
das  Haus,  das  er  erbauen  wollte,  nicht  als  ein  Wesen 
für  sich  — er  faßte  die  Aufgabe  vor  allen  Dingen 
unter  dem  Gesichtspunkte  des  Städtebaues. 

»Auf  monumentale  Durchbildung  des  Baues, 
klare  und  übersichtliche  Anordnung,  sowie  genügende 
Tagesbeleuchtung  aller  Räume,  Flure  und  Treppen 
ist  besonderer  Wert  zu  legen.  Die  Architektur  des 
Gebäudes  ist  dem  Stadtbilde  anzupassen. " So  lautete 
Punkt  2 der  Bedingungen  in  dem  Wettbewerb- 
Ausschreiben ; und  aus  diesen  Forderungen  entwickelte 
sich  Fischer  sein  Programm.  Sollte  die  Architektur 
dem  Stadtbilde  sich  harmonisch  einfügen,  so  mußte 
die  Stadt,  deren  geistigen  Mittelpunkt  die  Universität 
bildet,  als  ein  malerisch-architektonisches  Ganzes  in 
sich,  wie  in  ihrer  landschaftlichen  Umgebung  betrachtet 
werden.  Aus  der  Eigenart  dieser  Umgebung,  dem 
nahen  Herantreten  steil  ansteigender  Berge  an  den 
Stadtkern,  ergab  es  sich,  daß  der  Architekt  zunächst 
darauf  besondere  Rücksicht  nahm,  wie  sich  die 
Baugruppe  dem  Blick  von  der  Höhe  herab  darstellen 
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Die  Universität  aus  der  Vogelperspektive  vom  Stadtkirchturm  gesehen. 


würde.  Da  war 
es,  wenn  dieser 
Baukomplex,  der 
weitaus  größte 
der  Stadt,  in  deren 
Gesamtbild  sich 
nicht  als  ein  rie- 
siger, erdrücken- 
der Fremdkörper 
vordrängen  sollte, 
vor  allem  nötig, 
in  der  Dachaus- 
bildung sich  der 
lokalen  Bauweise 
anzupassen.  Dar- 
aus ergab  sich 
hohe,  steile  Ge- 
staltung des 
Daches  mit 
Giebelaufbauten 
und  Dachluken. 

Ferner  durften 
die  Abmessungen 
nicht  allzugroß 
erscheinen.  Wären  alle  Gebäudeteile  auf  dem 
weiten  Viereck,  das  als  Bauplatz  zur  Verfügung 
gestellt  war,  um  einen  einzigen  großen  Hof  ge- 
lagert worden,  so  mußte  dieser,  von  der  Flöhe 
gesehen,  etwa  an  einen  riesigen  Magen  erinnern, 
der  all  die  schmalen  Häuser  der  alten,  engen 
Gassen  einzuschlucken  fähig  und  begierig  wäre. 
Aber  die  Universität  ist  das  Herz  Jenas,  und  den 
zwei  Herzkammern  könnte  man  die  beiden  Höfe 
vergleichen,  in  die  jetzt  der  freie  Raum  innerhalb 
des  umschließenden  Vierecks  geteilt  ist.  — Für  den 
Städtebaumeister  ist  es  Pflicht,  großzügig  zu  sein, 
wo  Neues  aus  dem  Vollen  geschaffen  werden  kann ; 
pietätvoll,  wo  Altes  und  Neues  organisch  ineinander 
gefügt  werden  sollen.  Rücksichten  der  Pietät  leiteten 
Fischer  bei  der  weiteren  Ausgestaltung  seines  Projekts. 
Sollte  doch  der  Neubau  eine  von  den  edelsten  und 
teuersten  Erinnerungen  geweihte  Stelle  einnehmen: 
die  Stelle,  wo  sich  bis  dahin  das  alte  (in  der  zweiten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  erbaute)  Schloß  erhob, 
das  1672  bis  1690  den  beiden  einzigen  Herzogen  der 
bald  wieder  ausgestorbenen  Linie  Sachsen-Jena  als 
Residenz,  später  (1741  war  Jena  wieder  an  Sachsen- 
Weimar  gefallen)  dem  Weimarischen  Hofe,  vor  allem 
Karl  August  und  Goethe  als  Absteigequartier  gedient 
hatte.  Freilich  konnte  es  sich  da  nicht  um  Nach- 
ahmung der  dem  Untergang  geweihten  Baulichkeiten, 
auch  nicht,  wie  es  anfangs  beabsichtigt  war,  um  die 
sozusagen  symbolische  Erhaltung  wenigstens  eines 
kleineren  Bruchteiles  handeln ; wohl  aber  konnte  die 
charakteristische  Umgebung,  das  der  Front  vor- 
gelagerte Grün  des  Rasens  und  der  Bäume  am 
Fürsten- und  Löbder-Graben  geschont  werden.  Sollten 
aber  die  alten,  hohen  Bäume  stehen  bleiben,  als 
lebendiger  Schmuck  der  beiden  Hauptfassaden,  doch 
natürlich  sie  auch  dem  Blick  teilweise  verbergend, 


so  waren  diese  Fronten  nicht  prunkreich,  durch 
äußeren  Zierat  gegliedert  zu  halten,  sondern  sie 
mußten  durch  einfache  Größe  der  Verhältnisse, 
durch  rhythmische  Belebtheit  der  Flächen  wirken. 
Einfachheit  und  Sachlichkeit  — die  ja  Würde 
und  Schönheit  viel  mehr  ermöglichen,  als  aus- 
schließen — waren  aber  bei  den  relativ  geringen 
Mitteln,  die  für  den  Neubau  zur  Verfügung  standen, 
schon  für  die  äußere  Ausstattung  geboten,  wenn 
man  die  üble,  freilich  nicht  seltene  Verbindung  von 


Blick  auf  die  Stadtkirche. 


8 


Blick  vom  Turm  der  Universität  auf  die  Stadt  (während  des  Baues). 


Pracht  nach  außen  und  Knauserei  im  Innern  ver- 
meiden wollte;  und  Einfachheit  verlangte  auch  der 
ganze  Baucharakter  der  Altstadt  in  seiner  oft  bei- 
nahe rührenden  Schlichtheit,  die  doch  gar  manche 
Straßenbilder  von  intimem  malerischem  Reiz  birgt. 
So  galt  es  auch  auf  malerisch -vielfältige  Er- 
scheinung den  Neubau  anzulegen,  wenn  er  mit 
der  Umgebung  harmonieren  sollte;  und  wieder 
war  hier  mit  der  Pflicht  der  Pietät  zugleich  eine 
praktische  Forderung  erfüllt.  Waren  doch  gar  viele 
und  sehr  verschiedenartige  Räumlichkeiten  unter 
das  Dach  der  neuen  Universtät  zu  bringen,  eine 
Aula  und  ein  Archäologisches  Museum  (ursprüng- 
lich sollten  noch  mehrere  andere  Sammlungen  ein- 
gegliedert werden),  Auditorien  in  verschiedener 
Größe,  Seminarien  mit  ihren  Handbibliotheken, 
Amtszimmer  und  Verwaltungsräume,  kleine  Dienst- 
wohnungen usw. 

»Die  Vielgliedrigkeit  und  Weitläufigkeit,  die  dem 
neuen  Gebäude  durch  die  Befolgung  dieser  Programm- 
punkte eigen  sein  mußte,  hieß  es  nun  im  Bau  selbst 
nicht  zu  vertuschen  und  zu  bemänteln,  sondern  offen 
einzugestehen  und  aufzuzeigen.  Es  ist  ja  ein  wichtiges 
Prinzip  der  modernen  Architektur,  die  darin  wieder 
der  Baukunst  der  besten  Zeiten  der  Vergangenheit 
begegnet,  daß  man  vom  Äußeren  eines  Werkes 
gleichsam  seinen  Grundriß  ablesen  könne,  daß  die 
Gestaltung  der  Fassaden  die  Innengestaltung  nicht 
verheimliche,  sondern  so  deutlich  erkennen  lasse, 
wie  es  mit  dem  selbstverständlich  nicht  aufgegebenen 


Hauptgesetz  der  künstlerischen  Einheit  des  Ganzen 
in  Einklang  zu  bringen  ist."*) 

All  diese  Grundzüge,  wie  sie  sich  dem  Architekten 
aus  der  umsichtigen  Erfassung  und  dem  logischen 
Durchdenken  seiner  Aufgabe  darboten,  kommen 
schon  in  dem  Wettbewerb-Entwurf  so  klar  und  über- 
zeugend zum  Ausdruck,  daß  die  Jury  ihn  als  den 
gelungensten  unter  den  eingelaufenen  Arbeiten  an- 
erkannte und  zur  Ausführung  empfahl.  Aber  dies 
erste  Projekt  hat  noch  große  Wandlungen  durch- 
gemacht, bis  es  zu  dem  Werk  heranreifte,  das  heute 
vor  uns  steht.  So  wenig  bindend  für  die  Einzel- 
heiten Fischer  selbst  die  erste  Fassung  betrachten 
mochte,  so  ist  doch  ein  Vergleich  zwischen  dem 
Entwurf  für  den  Wettbewerb  und  dem  für  die 
definitive  Bauausführung  in  mancher  1 iinsicht  lehrreich 
genug.  Äußere  und  innere  Gründe  wirkten  bei  der 
Umgestaltung  mit : so  zwang  zunächst  die  Ungewißheit 
über  die  Höhe  der  Bausumme  zur  Ausscheidung 
mancher  Nebenzwecke,  die  im  Universitätsneubau 
hatten  mitberücksichtigt  werden  sollen  (es  mußten 
z.B.  Räume  für  ein  Germanisches,  ein  Ethnographisches 
und  ein  Städtisches  Museum,  die  ursprünglich  vor- 
gesehen waren,  wieder  ausgeschaltet  werden).  Ferner 
mußte  die  Höhe  mehrerer  Bauteile  reduziert,  z.  B.  im 
Nordflügel  auf  den  vollen  Ausbau  der  drei  Stock- 

*)  Max  Osborn  in  dem  hübschen , zur  Einweihung  er- 
schienenen Heftchen:  »Die  neue  Universität  zu  Jena.  Erbaut 
von  Theodor  Fischer.  Mit  Einführung  von  M.  O."  (Jena, 
Diederichs,  1908)  S.  3 f. 
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werke  verzichtet  und  das  oberste  teilweise  als  Dach- 
geschoß ausgeführt  werden.  — Am  wichtigsten  für 
das  Gesamtbild  war  es,  daß  man  auf  die  zunächst 
geplante  Erhaltung  des  niedrigen,  runden  Eck- 
türmchens mit  seinem  Vorhof,  eines  Restes  der  alten 
Stadtbefestigung,  verzichtete.  Die  Pietät  für  ein 
charakteristisches  Überbleibsel  früherer  Zeit  würde 
da  dem  neu  Entstehenden  nur  geschadet  haben, 
dessen  Stil  eine  feste  äußere  Verbindung  der  unter 
sich  so  verschiedenartigen  Bauglieder  verlangt:  diese 
Verbindung  war  durch  das  niedrige  Türmchen 
durchbrochen,  man  hat  beim  Betrachten  der  Aufrisse 
und  noch  mehr  vor  dem  plastischen  Modelle*)  den 
Eindruck,  als  sei  hier  ein  Gelenk  durchhauen  und 
verkümmert.  Jetzt  schließen  der  Ost-  und  der  Nord- 
flügel direkt  aneinander,  so  daß  der  Ostgiebel  des 
Nordflügels  zugleich  einen  organischen  Bestandteil 
der  Ostfront  bildet. 

Mit  dem  Prinzip  Fischers,  die  formale  Durch- 
bildung konsequent  aus  der  räumlichen  Gestaltung 
heraus  zu  entwickeln,  hängt  es  zusammen,  daß  der 
Wettbewerbs-Entwurf  nach  der  formalen  Seite  viel 
weniger  eine  eigene  Sprache  redet,  als  sie  uns  jetzt 
aus  dem  fertigen  Bau  entgegenklingt.  Dort  konnte 
der  Architekt  sich  begnügen,  zur  vorläufigen  Um- 
schreibung seiner  Absichten  fest  überlieferte  Formen 
der  historischen  Stile  anzuwenden.  So  sind  die 
Doppelgiebel  an  der  Nordfassade  des  ersten  Ent- 
wurfes noch  echte  und  rechte  Deutschrenaissance- 
Giebel,  auch  der  große  Giebel  an  der  Ostfassade 
mit  seiner  rautenartigen  Teilung  und  die  Rose  da- 
runter wirken  noch  ganz  als  Reminiszenzen  im 
Sinne  historischer  Bauweise.  Derartiges  findet  sich 
jetzt  nicht  mehr;  die  breiten,  welligen  Bogenabschlüsse 
über  den  Giebelaufbauten  der  (ausgeführten)  Nord- 
front, die  zu  imposanter  Höhe  schlank  ansteigenden, 
leise  eingezogenen  Linien  der  Giebel  an  der  Ost- 
front sind  ebenso  originell,  wie  die  reiche,  fünffache 
Gliederung  der  Turmhaube,  die  dabei  doch  an  alte 
lokale  Motive  traulich  anklingt. 

Wenn  so  viele  von  jenen  verschiedenen  An- 
klängen an  die  historischen  Bauweisen  fallen  konn- 
ten, ohne  das  Wesentliche,  die  große  Gesamt- 
disposition und  die  allgemeine  räumliche  Wirkung 
zu  beeinträchtigen,  so  war  damit  für  den  Archi- 
tekten gegeben,  daß  sie  fallen  mußten.  Sie  sind 
aber  dann,  als  der  Neubau  immer  mehr  dem  Boden 
entwuchs  und  seine  sachliche  Schlichtheit  immer 
deutlicher  zu  erkennen  gab,  von  Vielen  schmerzlich 
vermißt  worden.  Man  fand  besonders  die  Nord- 
front, die  sich  achtzig  Meter  lang  ohne  Risalite,  ohne 
durchgehende  Gesimse,  ohne  vorstehende  Fenster- 
umrahmungen und  andere  Ausladungen  außer  ein 
paar  kaum  von  der  Wand  sich  lösenden  Skulpturen 
und  dem  von  zwei  Steinpfeilern  getragenen  Schutz- 
dach über  dem  Portal  hinzieht,  doch  allzu  schmuck- 
los, so  gar  nicht  repräsentativ.  Man  vermißte  die 
sogenannte  monumentale  Ausgestaltung  des  Haupt- 


eingangs; ein  breites  Treppenhaus,  das  sogleich  den 
Eintretenden,  statt  ihm  zunächst  ein  ruhiges  Umsich- 
blicken  im  Erdgeschoß  zu  gönnen,  herrisch  in  die 
oberen  Stockwerke  zu  nötigen  scheint;  die  allzuhohen, 
leeren  Korridore,  die  freilich  nicht  an  Klostergänge, 
aber  desto  mehr  an  Kasernen  und  moderne  Kranken- 
häuser erinnern.  All  das  hatte  aber  der  Architekt 
gerade  mit  Absicht  vermieden.  Er  wollte  eben 
nicht  einen  jener  Monumentalbauten  schaffen,  die, 
geistlose  und  erstarrte  Abkömmlinge  des  italienischen 
Spätrenaissance-Palastes,  in  nur  allzuvielen  Städten 
Deutschlands,  wie  des  ganzen  Kontinents  als  kahle 
oder  protzig  herausstaffierte  Reißbrett-Abstraktionen, 
als  orts-  und  zeitfremde  Riesenfindlinge  herumstehen. 
Er  wollte  ein  einfaches  Haus  bauen,  das  sich  nicht 
als  Palast,  sondern  als  Stätte  wissenschaftlicher  Arbeit 
gäbe,  ein  Haus,  das  mit  dem  Ernst  seiner  Bestimmung 
anheimelnde  Freundlichkeit  verbände.  Monumen- 
talität durfte  dabei  diesem  Haus,  das  ruhmreiche 
Traditionen  zu  verkörpern  und  weiter  zu  pflegen 
hat,  gewiß  nicht  fehlen,  aber  sie  durfte  nicht  durch 
äußere  Mittel  posierender  Feierlichkeit,  sondern  nur 
von  innen  heraus,  durch  große  Raumbildungen  und 
großwirkende  Maßverhältnisse  erreicht  werden. 

Gerade  jedoch,  weil  für  diese  Anschauung  die 
dekorativen  Stilformen  etwas  sekundäres  sind,  hat 
Fischer  auch  niemals  es  mit  ängstlicher  Pedanterie 
vermieden,  sich  des  überlieferten  architektonischen 


')  Photographie  in  der  kleinen,  oben  erwähnten  Festschrift. 


Der  Turm  der  Universität. 
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Gitter  vor  dem  Depositenraum. 

Sprachschatzes  zu  bedienen,  wenn  er  ihm  geeignete 
Ausdrucksmittel  bot.  Das  genügt  für  oberflächliche 
und  voreingenommene  Betrachter  seiner  Werke,  ihn 
ohne  weiteres  in  die  Kategorie  der  „retrospektiven“ 
Architekten  einzureihen.  In  Wahrheit  vermag  nur 
die  völlige  Unbefangenheit,  mit  der  Fischer  den 
alten  Stilen  gegenübersteht,  wie  er  mit  ihnen  nach 
freier  Wahl,  nicht  als  gelehrter  Imitator,  schaltet, 
die  Tyrannei  der  historischen  Bauweisen  endgültig 
zu  brechen,  nicht  der  Purismus  jener  um  jeden  Preis 
modern  sein  wollenden  Künstler,  die  mit  der  gleichen 
sklavischen  Ängstlichkeit,  mit  der  waschechte  , Stil- 
Architekten’  das  Alte  nachbilden  wollten,  jeden  An- 
klang an  schon  Dagewesenes  perhorreszieren.  Es 
rächt  sich  bei  gar  manchen  dieser  Modernen : nicht, 
daß  sie  von  der  Malerei  oder  vom  Kunstgewerbe, 
statt  von  der  Architektur,  ausgingen,  sondern  daß  sie 
von  Theorien,  von  einer,  was  man  so  sagt,  Welt- 


Fenster  am  Südgiebel  mit  Plastiken  von  Bildhauer  Neumeister. 


anschauung  ausgingen.  Sie  wollen  den  Geist  unsrer 
Zeit  in  ihren  Bauten  ausdrücken,  und  dazu  bedarf 
es  nach  ihrer  Ansicht  eines  Stils,  der  in  nichts  mehr 
an  ältere  Zeiten  erinnert.  Demgegenüber  sei  an  ein 
Wort  Conrad  Fiedlers  erinnert:  „Die  Künstler  sollen 
keinen  Inhalt  der  Zeit  zum  Ausdruck  bringen,  sie 
sollen  vielmehr  der  Zeit  erst  einen  Inhalt  geben“*) 
und  an  einen  Aufsatz  von  Adolf  Hildebrand**),  in 
dem  es  heißt:  „Es  ist  eine  oberflächliche,  rein  formale 
Einteilung,  wenn  man  die  architektonischen  Leistungen, 
das  künstlerisch  Gute  an  einem  Bau  vom  Stil  ab- 
leiten will,  in  ihm  die  Erklärung  sucht.  Das  Schaffen 
in  Verhältnissen,  die  innere  Formkonsequenz,  das 
Schalten  und  Walten  mit  Gegensätzen,  Richtungen 
etc.  ist  ein  künstlerischer  Vorgang  und  Inhalt,  welcher 
unabhängig  vom  Stil  zu  betrachten  ist  und  in  der 
Hauptsache  schon  vollständig  feste  Gestalt  annehmen 
kann,  ohne  überhaupt  noch  in  eine  bestimmte  Stil- 
art auszulaufen.  Das  was  bei  einem  Bau  noch  im 
Halbdunkel  als  große  Masse  und  in  großen  Gegen- 
sätzen z.  B.  als  geschlossene  Wand  gegen  eine  Halle 
noch  wirkt,  also  das  Hauptmotiv  in  seinen  Verhält- 
nissen, bildet  den  Kern  der  architektonischen  Leistung 
und  ist  als  solcher  genießbar,  ohne  daß  wir  er- 
kennen, in  welcher  Stilart  der  Bau  sich  ausdrückt . . . 
Die  Architektur  vom  Standpunkt  der  Stilfrage  an- 
sehen  und  erklären  wollen,  heißt  Grammatik  treiben 
und  Philologe  sein  ...  Im  selben  Mißverständnis 
befindet  man  sich  aber,  wenn  man  den  Segen  von 
einem  neuen  Stil  erwartet  und  sich  bemüht,  ein 
Volapük  zu  erfinden.  Als  brauchte  man  eine  neue 
Sprache,  um  etwas  Neues  zu  sagen.“ 

Wie  eine  Umschreibung  für  das  Arbeiten  Fischers 
klingt  das,  was  da  Hildebrand  als  künstlerischen 
Vorgang  und  Inhalt  definiert.  Bei  dem  kurzen 
Rückblick  auf  seine  früheren  Bauten  wurde  schon 
hervorgehoben,  welchen  Wert  Fischer  darauf  legt, 
die  Flächen  nicht  durch  vorspringende  Verzierungen 
und  Gliederungen  zu  zerreißen.  Beim  Universitäts- 
bau wurde  vor  allem  dies  Prinzip  betont  und  mit 
„innerer  Formkonsequenz“  aus  ihm  das  charakteris- 
tische Gepräge  entwickelt,  das  namentlich  der  Haupt- 
fassade die  Monumentalität  gibt.  Und  gerade  in 
diesem  Prinzip  trifft  sich  Fischer  mit  einem  Archi- 
tekten, den  jene  Zeitgeist-Baukünstler  als  Führer  im 
Kampf  gegen  die  , Stilarchitektur'  verehren  müssen, 
mit  dem  Holländer  Berlage.  Er  sagt  in  seinem  Buch 
„Grundlagen  und  Entwickelung  der  Architektur“***): 
„Die  Kunst  des  Baumeisters  besteht  darin,  Räume 
zu  schaffen,  und  nicht,  Fassaden  zu  entwerfen.  Eine 
Raumumschließung  wird  durch  Mauern  hergestellt; 
daher  manifestiert  sich  der  Raum,  oder  verschiedene 
Räume,  nach  außen  als  ein  mehr  oder  weniger  zusam- 
mengestellter Komplex  von  Mauern.  Auf  die  Mauer 
fällt  dabei  in  diesem  Sinne  wieder  der  gebührende 
Wert,  daß  sie  ihrer  Natur  nach  flach  bleiben  soll, 

•)  Herrn.  Konnerth,  Die  Kunsttheorie  Conrad  Fiedlers 
(München,  Piper  1909)  S.  164. 

**)  Gesammelte  Aufsätze  (Straßburg,  Heitz,  1909)  S.  17  f. 

***)  Berlin,  Bard  1908,  S.  115  f. 


denn  eine  zu  sehr  gegliederte  Wand  verliert  ihren 
Charakter  als  solche.  Unter  sachlich  klarer  Arbeit 
verstehe  ich,  daß  die  Architektur  der  Wand  Flächen- 
dekoration bleibe;  daß  die  vorspringenden  Archi- 
tekturteile auf  diejenigen  beschränkt  bleiben,  welche 
durch  die  Konstruktion  geboten  werden,  wie  Fenster- 
stützen, Wasserspeier,  Rinnen,  einzelne  Gesimse  usw. . . 
Die  eigentliche  Flächendekoration  bilden  die  Fenster, 
die  natürlich  nur  dort  auzubringen  sind,  wo  nötig, 
und  alsdann  in  den  betreffenden  verschiedenen  Grössen. 
Unter  sachlich  klarer  Arbeit  verstehe  ich  eine  solche, 
bei  der  die  bildnerischen  Verzierungen  nicht  vor- 
herrschen und  nur  an  der  Stelle  angebracht  worden 
sind,  welche  zuletzt  als  Ergebnis  des  peinlichsten 
Suchens  sich  als  die  richtige  herausgestellt  hat. . . Man 
soll  vor  allen  Dingen  die  nackte  Wand  wieder  in  all  ihrer 
schlichten  Schönheit  zeigen.“  Nun  vergleiche  man 
diese  Forderung,  die  hier  an  wahrhaft  moderne 
Bauweise  gestellt  wird,  mit  einer  Grundeigenschaft 
des  romanischen  Stils,  wie  sie  besonders  klar  und 
treffend  Flildebrand*)  formuliert  hat:  »Bei  romanischen 
Bauten  ist  bei  Tür-  und  Fensteröffnungen,  indem 
die  Profilierung  im  Mauerkörper  selbst  liegt,  die 
Mauer  gleichsam  als  eine  geschlossene  und  erst 
nachträglich  durchbrochene  Wand  vorgestellt,  und 
die  Tür-  und  Fensterprofilierung  zeigen  dabei 
gleichsam  die  einzelnen  vertikalen  Schichten  des 
Gesteins,  wie  sie  bei  einem  Felsen  zum  Vorschein 
kommen.  Auch  ist  die  flache  reliefartige  Ornamentik 
im  Romanischen  nur  aus  einer  vorhandenen  Fläche 
gehauen,  nicht  hinzugesetzt.“ 

Niemand  wird  Berlage  beschuldigen,  er  habe 
sein  Postulat,  »daß  die  Mauer  flach  bleiben  soll", 
aus  retrospektiver  Vorliebe  für  den  romanischen  Stil 
aufgestellt.  Und  wenn  Fischer  dies  Postulat  in  seinen 
Bauten  zu  erfüllen  strebt,  so  „romanisiert“  er  damit  so 
wenig,  wie  er  »berlagisiert“,  er  schafft  aus  seiner 
innersten  Natur  und  Überzeugung  heraus,  im  Geiste 
einer  rein  baukünstlerischen 
Gesinnung,  die  im  frühen 
Mittelalter  sich  einen  wunder- 
bar ernsten,  großen,  fest  in 
sich  beschlossenen  und  doch  un- 
endlich entwickelungsfähigen 
Stil  bildete.  Der  romanische 
Stil  wird  in  seinen  Grund- 
elementen immer  die  Quint- 
essenz nordischer  Baukunst 
bleiben.  Wer  sich  nach  den 
architektonischen  Gesetzen,  die 
sich  in  ihm  offenbaren,  orien- 
tiert, die  in  ihm  keimhaft  ruhen- 
den Möglichkeiten  weckt  und 
gestaltet,  der  archaisiert  so 
wenig,  wie  Goethe  altertiimelte 
als  er  seine  Dichtersprache  in 
Luthers  Bibeldeutsch  sich  jung 
baden  ließ. 


*)  A.  a.  O.  S.  16. 


Betrachten  wir  nun  die  Nordfront  noch  etwas 
näher  im  Einzelnen,  so  fällt  zunächst  die  mächtige, 
ununterbrochene  Horizontale  des  Dachfirstes  auf,  die 
das  Ganze  wie  in  unerschütterlicher  Ruhe  zusammen- 
hält. Die  Gefahr  der  Eintönigkeit,  die  bei  einer 
so  breit  gedehnten,  hochansteigenden  Dachfläche 
drohte,  wird  glücklich  vermieden  durch  die  klug 
verteilten  Dachluken  und  durch  das  Hereinragen  der 
vier  breiten,  sanft  geschwellten  Giebelbögen,  die 
sich  aus  dem  als  Dachgeschoß  ausgebildeten  zweiten 
Stockwerk  erheben.  Der  Gesamteindruck  der  Fassade, 
deren  schöner  gelblicher  Kalkstein  trefflich  zu  dem 
warmen  Rot  des  hohen  Ziegeldaches  steht,  ist  zunächst 
der  einer  ruhigen  Symmetrie,  dank  den  vier  gleich- 
mäßig angeordneten  breiten  Giebeln  und  dem 
schmaleren,  genau  in  der  Mitte  der  Fassade  an- 
gebrachten, der  mit  Schiefer  bekleidet  und  mit  einem 
in  Kupfer  getriebenen  Relief  (den  kurfürstlichen  Stifter 
darstellend)  geschmückt  ist.  Aber  wie  kann  von 
Symmetrie  die  Rede  sein,  da  der  Haupteingang  sich 
nicht  unter  diesem  mittleren  Giebel,  sondern  unter 
dem  nächsten  zur  Rechten  befindet?  Und  dann 
sehen  wir  gleich  links  vom  Portal  eine  Reihe  kleinerer 
Fenster  in  unsymmetrischer  Anordnung  und  machen 
auch  sonst  noch  ähnliche  Entdeckungen.  Wir  be- 
greifen, daß  die  kleineren  und  größeren  Asymmetrien 
dazu  helfen  müssen,  jede  Eintönigkeit  fernzuhalten; 
und  da  sie  nicht  um  ihrer  selbst  willen  angebracht 
sind,  sondern  aus  praktischen  Gründen  (z.  B.  werden 
durch  die  seitliche  Anlage  des  Portals  und  des  durch 
die  andersartigen  Fenster  bezeichneten  Vestibüls  die 
Trakte  im  Erdgeschoß  nicht  so  ungünstig  geteilt, 
als  wenn  das  Portal  genau  in  der  Mitte  läge),  so 
erscheinen  sie  auch  nicht  willkürlich,  sondern  er- 
wecken ein  rhythmisches  Gefühl.  Suchen  wir  uns 
über  diesen  Rhythmus  noch  etwas  klarer  zu  werden! 

Nimmt  man  für  die  horizontale  Gliederung  der 
Fassade  ein  Fensterpaar  des  Hauptgeschosses  als 


Modell  der  Giebel-Plastik  am  Westflügel  von  Bildhauer  Professor  Habich  in  Stuttgart. 
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Nordfassade 
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Schnitt  durch  den  Ost-  und  Südflügel  mit  großem  Hof. 


Schnitt  durch  die  Aula  und  den  Westflügel  mit  kleinem  Hof. 


Jim 


16 


gint:  Snta 

Lageplan  nebst  Umgebung. 


1.  Aula. 

2.  Senatszimmer. 

3.  Fakultätszimmer. 

4.  Sprechzimmer. 

5.  Fakultätszimmer. 

6.  Klosett  und  Waschraum. 

7.  Prorektorzimmer. 

8.  Universitätsamtmann. 

9.  Aktuar 

10.  Wartezimmer. 

11.  Aktenraum. 

12.  Pedellzimmer. 

13.  Archivraum. 

14.  Waschraum. 

15.  Garderobe. 

16.  Pförtner. 

17.  — 31.  Auditorium. 

32.  Gebäude-Inspektion. 

33.  Theologisches  Seminar. 

34  u.  35.  Bitdiothekraum. 

36.  Juristisches  Seminar. 

37.  Juristische  Bibliothek. 

38.  Sammlung  für  gerichtl.  Medizin. 

39.  Philologisches  Seminar. 

40.  Philologische  Bibliothek. 

41.  Deutsches  Seminar 

42.  Deutsche  Bibliothek. 

43.  Seminar  f.  romanische  Philologie. 

44.  Bibliothek. 

45.  Seminar  für  englische  Philologie. 

46.  Bibliothek. 

47.  Historisches  Seminar. 

48.  Bibliothek. 

49.  Staatswissenschaftliches’  Seminar. 
5*>.  Mathem.  Seminar:  Lesezimmer. 

51  Mathem.  Seminar:  Modellzimmer. 

52.  Mathem.  Seminar:  Zeichensaal. 

53.  Hausmeisterwohnung. 

54  Heizerwohnung. 

55.  Zimmer  des  Kurators. 

56.  Wartezimmer. 

57.  Sekretariat. 

58.  Aktenraum. 

59.  Universitätsrentamt. 

60.  Kassezimmer. 

61.  Depositorium. 

62.  Archaeologisclies  Museum. 

63.  Hörsaal. 

64.  Bibliothek  für  Archäologie. 

65.  Bibliothek  für  neuere  Kunst. 

66.  Sammlungsraum  für  neuere  Kunst. 

67.  Baum  für  Antiken  und  Münzen. 

68.  u.  69.  Orientalisches  Münzkabinett. 

70.  Direktorzimmer. 

71.  Garderoberaum  für  die  Besucher. 

72.  Dienerzimmer. 

73.  Archiv  für  die  Baudenkmäler 

Thüringens. 

74.  Auditorium. 


Erdgeschoß. 
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2.  Obergeschoß. 
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1 . Obergeschoß. 
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Einheit  an,  so  zerfällt  sie  in  21  Einheiten.  Die  Mitte 
bezeichnen  (eingerahmt  durch  Dachrinnen,  die,  sonst 
so  gern  als  parties  honteuses  behandelt,  hier  vor- 
züglich ais  gliedernde  Vertikalen  zur  Geltung  kommen) 
das  Fensterpaar  unter  dem  Kurfürstenrelief  und  je 
zwei  Fensterpaare,  die  es  rechts  und  links  flankieren. 
So  ergibt  sich  eine  Gliederung  von  8 + 5 -f-  8 Ein- 
heiten, d.  h.  die  Fassade  ist  zweimal,  je  von  einem 
Ende  her,-  nach  dem  goldnen  Schnitt  geteilt.  Die 
Teilung  von  links  (der  Westecke)  her  angenommen, 
bildet  das  Portal  den  Abschluß  des  kleineren,  8 Ein- 
heiten umfassenden  Abschnittes;  das  größere,  13  Ein- 
heiten messende,  setzt  sich  (im  Erdgeschoß)  aus  den 
5 Breiten,  hinter  denen  das  Vestibül,  und  den  8, 
hinter  denen  Auditorien  liegen,  zusammen,  ist  also 
wiederum  nach  dem  goldnen  Schnitt  geteilt.  — Wenn 
wir  übrigens  vorhin  die  Breite  eines  Fensterpaares 
im  Obergeschoß  als  Einheit  annahmen,  so  wurde 
dabei  außer  Acht  gelassen,  daß  diese  Fenster  nicht 
völlig  gleichmäßig  durch  die  ganze  Front  gehen; 
bei  den  beiden  äußeren  rechts  ist  der  Fenstersturz 
niedriger,  bei  denen  über  dem  Portal  die  Fenster- 
bank durch  das  Vordach  in  die  Höhe  geschoben; 
und  statt  daß  nun  zwischen  diesen  abweichenden 
Bildungen  noch  vier,  der  übrigen  Reihe  genau 
entsprechende  Fensterpaare  sich  fänden,  sind  an 
Stelle  des  zweiten  und  dritten  je  ein  einzelnes 
Fenster  getreten,  diese  aber  nahe  aneinander- 
gerückt, so  daß  hier  eine  ganz  unsymmetrische 
Reihung  entsteht,  in  der  sich  doch  wiederum  ein 
Nachklingen  des  Rhythmus  vom  goldnen  Schnitt 
nachweisen  ließe. 

Streng  symmetrisch  durchgebildet  ist  also  an 
der  Nordfassade  nur  das  Dachgeschoß,  wo  auch  die 
in  gleichen  Entfernungen  von  der  Mitte  aus  an  der 
Mauer  hervortretenden  Statuen  der  vier  Fakultäten 
noch  die  symmetrische  Anordnung  betonen,  die 
doch  wieder  dadurch  aller  Starrheit  beraubt  wird, 
daß  das  die  Mitte  betonende  Bauglied,  der  türmchen- 
artige Giebel  mit  dem  Relief,  viel  schmaler  ist  als 
die  anderen  Giebel  und  daß  außerdem  der  über 
dem  Dachfirst  mächtig  aufragende  Turm  den  Blick 
etwas  auf  die  Seite  lenkt. 

So  ist  die  Aufgabe  gelöst,  an  einer  nach  beiden 
Dimensionen  mächtig  ausgedehnten  Fassade  die 
Mauer  als  Fläche  zu  wahren,  wodurch  die  be- 
deutenden Abmessungen  in  ihrer  ganzen  Größe 
wirken  können,  und  doch  diese  riesige  Fläche  durch 
freie,  rhythmische  Gliederung  lebendig  und  aus- 
drucksvoll zu  machen.  Und  wenn  zu  dieser  glück- 
lichen Lösung  nicht  wenig  das  Festhalten  an  dem 
Grundsatz,  von  innen  herauszubauen,  beitrug,  so 
führte  es  weiter,  bei  der  Ausbildung  der  zweiten, 
als  Schau-Seite  in  Betracht  kommenden  Fassade,  der 
des  Ostflügels,  dazu,  diese  in  überaus  wirksamem 
Gegensatz  zu  der  anderen  zu  gestalten.  Was  der 
Ostflügel  an  Lehrräumen  enthält,  ist  nach  dem  Hofe 
zu  gelegt,  an  der  Straßenseite  hin  ziehen  sich  die 
Verbindungsgänge  zwischen  dem  Nordflügel  und 
dem  Archäologischen  Museum.  Diese  Gänge  werden 


nach  außen  bezeichnet  im  oberen  Stockwerk  durch 
neun  breite  Bogenfenster,  die,  nur  durch  die  breiten 
Pfeiler  getrennt,  diesem  Mitteltrakt  arkadenartigen 
Charakter  geben.  Im  Kontrast  wieder  zu  dieser 
Auflösung  der  Mauerfläche  im  oberen  Geschoß 
wirkt  die  des  unteren  wieder  sehr  geschlossen  und 
massig  durch  die  relativ  kleinen,  hochangebrachten 
Fenster;  und  desto  reicher  erscheint  nun  wieder  auf 
diesem  ruhigen  Grund  das  Portal,  das  zum  Archäo- 
logischen Museum  führt,  unter  den  zwei  südlichsten 
Bogenfenstern  des  Obergeschosses.  Mächtig  streben 
zu  beiden  Seiten  des  niedrigeren  Mitteltraktes  die  beiden 
Giebel  empor,  welche  die  Schmalseiten  des  Nord- 
und  des  Südostflügels  krönen  und  so  diese  beiden 
Baukörper  gleichsam  in  ihrer  Eigenexistenz  betonen. 
Auch  hier  nur  ein  Gleichgewicht  der  Massen,  nicht 
Symmetrie  im  Einzelnen:  aus  der  (nach  rechts  ab- 
schließenden) Giebelwand  des  Nordflügels  springt 
erkerartig  ein  Treppenhaus  mit  Ausgang  nach  der 
Straße  vor,  im  übrigen  weist  sie  nur  ganz  wenige 
Fenster  auf;  desto  reicher  an  Fenstern,  die  aber  auch 
hier  wieder  ganz  frei  angeordnet  sind,  ist  die  Giebel- 
wand des  Südostflügels,  d.  h.  des  Archäologischen 
Museums.  Die  drei  breiten  Bogenfenster  im  Hoch- 
parterre, links  vom  Portal,  geben  dem  einen  der  drei 
Nebenräume  Licht,  die  sich  um  den  großen  Haupt- 
saal des  Archäologischen  Museums  lagern.  Eine 
Mauer  mit  breiter  Durchfahrt  und  schmälerem  Tor 
für  Fußgänger  verbindet  hier  den  Universitätsbau 
mit  dem  ihm  angegliederten  Landwirtschaftlichen  In- 
stitut, einem  sehr  stattlichen  Altjenaer  Haus,  darin 
einst  der  alte  Kirchenrat  Griesbach  seine  behagliche 
Wohnung  und  ein  großes  Auditorium  hatte,  in  dem 
auch  Schiller  sein  Kolleg  las,  als  das  Auditorium 
seines  Freundes  Reinhold  sich  für  die  Menge  der 
Hörer  als  zu  eng  erwies.  — Ein  hübscher,  für  das 
alte  Jena  so  recht  charakteristischer  Blick  eröffnet 
sich  über  diese  niedere  Verbindungsmauer  hinweg 
nach  dem  hohen,  schlanken  Turm  der  Stadtkirche 
mit  seinen  zierlichen,  die  Haube  umgebenden 
Giebeln;  es  ist  wie  ein  Hinweis  auf  die  lokale 
Bauart,  der  zugleich,  besser  als  eine  Analyse  in 
Worten,  darüber  belehrt,  wie  der  Architekt  des 
neuen  Universitätshauses  seine  Stellung  zum  örtlich 
gegebenen  Stil  auffaßt,  wie  er  diesen  benutzt  und 
fortbildet. 

Die  Südseite  des  Archäologischen  Museums,  mit 
vorgelagertem,  eingeschossigen  Flügel  geht  nach 
abgeschlossenen  Hofräumlichkeiten;  seine  Westwand, 
in  mächtiger,  fast  ganz  fensterloser  Fläche  mit  einem 
hohen,  von  dem  Bilde  der  ephesischen  Diana  ge- 
krönten Giebel  aufragend,  steht  in  einem  rechten 
Winkel  zur  Südfassade  der  den  kleineren  Hof  um- 
gebenden Trakte,  die,  ebenso  wie  die  Westfassade 
ganz  einfach  gehalten  ist;  doch  erhält  sie  einen 
vornehmen  Schmuck  durch  zwei  hohe  Giebelauf- 
bauten, die  gekrönt  sind  mit  je  einer  liegenden 
Figur,  eines  Jünglings  und  eines  Mädchens,  von 
Ludwig  Habich  in  Stuttgart. 

* * 
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Die  Nordwestecke. 
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Teil  der  Nordfront  mit  unvollendetem  Hauptportal 


Südlicher  Giebel  der  Ostfront. 


Unvollendetes  Hauptportal  der  Nordfront. 


Original-Skizze  zum  Hauptportal  der  Nordfront  von  Professor  Dr.  I heodor  Fischer. 
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Portal  des  Ostflügels. 


Original-Skizze  zum  Portal  des  Ostflügels  von  Professor  Dr.  Theodor  Fischer. 


Portal  des  Ostflügels. 


Plastik  von  Professor  Habich,  Stuttgart 


Kleiner  Hof. 


Plastik  von  A.  Zauche,  Weimar. 


Grosser  Hof,  Blick  auf  die  Wandelhalle  und  den  Bismarckbrunnen. 
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Südwestecke  des  großen  Hofes.  Bismarckbrunnen  im  großen  Hof.  Plastik  von  A.  Zauche,  Weimar. 

(Altes  Dach  des  ehemaligen  Turmes  vom  Schloß,  siehe  Seite  160.) 
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Nr  7. 


Wandelhalle  im  großen  Hof.  Kleine  Hoftür. 


Hauptvestibül.  Wand-  und  Deeken-Malerei  von  Erich  Kuithan,  Jena. 


Gemälde  im  Mauptvestibül  von  Erich  Kuithan,  Jena. 


Vestibül  vor  dem  archäologischen  Institut. 


Museumsraum. 


Aula,  Blick  gegen  das  Podium. 

An  der  Stirnwand  Portrait  des  Kurfürsten  Johann  Friedrich  von  S.  Hoheit  Prinz  Ernst  von  Sachsen-Meiningen. 


i 


Aula,  Blick  gegen  die  Nordwand. 
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Gemälde  von  Prof.  Sascha  Schneider. 


Hauptvestibül. 

Wand-  und  Deckenmalerei  von  Erich  Kuithan,  Jena. 


Aula  bei  der  Eröffnungsfeier. 


BILDHAUER  ADOLF  v.  HILDEBRAND 
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Juristisches  Seminar. 

(Alte  Decke  aus  dem  abgebrochenen  Schloß.) 
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Senatssaal.  Wandgemälde  von  Prof.  L.  v.  Hofmann,  Weimar. 
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Gemälde  im  Senatssaal  von  Prof.  L.  v.  Hofmann,  Weimar. 
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Großes  Auditorium. 


Auditorium  im  Dachraum  des  Archäologischen  Museums. 
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Vorplatz  im  2.  Stock 


Gang  im  Erdgeschoß  des  Nordflügels. 
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Ostflügel,  Vorplatz  mit  Treppe. 


Ostflügel,  Vorplatz. 


Vestibül  vom  Südeingang. 


Vorplatz  vor  dem  mathematischen  Seminar. 
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Die  Habichschen  Figuren,  in  ihrem  äußeren 
Umriß  die  Linie  der  Giebel,  auf  denen  sie  ruhen, 
gut  zum  Abschluß  bringend,  durften  in  der  feinen 
Durcharbeitung  der  Binnenform  als  Gebilde  der 
„freien",  d.  h.von  der  Architektur  unabhängigen  Plastik 
gestaltet  werden,  ja  sie  forderten  bei  ihrer  Aufstellung, 
die  sie  ganz  vom  Licht  umflossen  erscheinen  läßt, 
diese  intimere  Formgebung,  wenn  sie  nicht  plump 
und  schwer  erscheinen  sollten.  Anders  der  übrige, 
mehr  oder  minder  reliefmäßig  eingefügte  plastische 
Schmuck  der  Fassaden,  von  dem  hier  zusammen- 
fassend Einiges  gesagt  sei.  Was  seine  Verteilung 
betrifft,  so  hat  Fischer,  um  Berlages  Wort  nochmals 
zu  zitieren,  vor  allem  darauf  gesehen,  daß  „die  bild- 
nerischen Verzierungen  nicht  vorherrschen  und  nur 
an  der  Stelle  angebracht  wurden,  welche  zuletzt  als 
Ergebnis  des  peinlichsten  Suchens  sich  als  die 
richtigste  herausgestellt  hat".  So  dienen  sie  hier  zur 
Hervorhebung  und  dauernden  festlichen  Dekoration 
der  Portale  als  der  wichtigsten  Bauteile,  die  damit 
gleichsam  dem  Eintretenden  einen  Willkomm  bieten 
sollen,  oder  zur  Gliederung  horizontal  gedehnter 
oder  zum  festen  Abschluß  aufwärtsstrebender  Flächen. 
In  keine  dieser  Funktionen  wollen  sich  recht  fügen 
die  kraftvoll  ausgeführten  Tierkreis- Reliefs  (gleich- 
falls von  Habich),  die  jetzt  als  isolierte  Blöcke  je 
drei  in  einem  der  vier  breiten  dreigeteilten  Fenster  des 
glockenstubenartigen  Raumes  im  großen  Turm  auf- 
gestellt sind.  Sie  verlangen,  um  ganz  als  Reliefs  zu 
wirken,  eigentlich  die  Ausmauerung  dieser  Fenster- 
öffnungen, die  ja  auch  — als  ein  freilich  recht  radi- 
kales Mittel  — demjenigen  erwünscht  sein  möchte, 
der  die  teilenden  Säulchen  innerhalb  der  Fenster  als 
zu  dünn  empfände;  andererseits  wirkt  die  Durch- 
brechung, die  durch  die  vier  breiten  Fenster  des 
„Belvedere"  gebildet  wird,  in  dem  wuchtigen  Turm- 


Treppe  im  Vestibül  am  Südeingang. 


schaft  als  eine  Überwindung  der  geschlossenen  Stein- 
masse, als  eine  Vorbereitung  für  das  reichgegliederte, 
lebhaft  bewegte  Dach , die  man  doch  vielleicht 
schmerzlich  vermissen  würde,  wenn  sie  wieder  be- 
seitigt wäre.  — Ganz  unfraglich  und  sicher  erfüllen 
dagegen  ihre  architektonische  Funktion  z.  B.  die 
(schon  kurz  erwähnten)  Hochreliefgestalten  der  vier 
Fakultäten,  von  Adolf  Brütt  nach  zeichnerischen 
Skizzen  Fischers  ausgeführt  und  im  Sinne  des  Archi- 
tekten breit  und  einfach  gehalten,  sodaß  ihre  gegen- 
ständliche Bedeutung  sie  nicht  der  Aufgabe  ent- 
fremdet, als  stark  betonte  Bauteile  der  symmetrischen 
Gliederung  der  Fassade  zu  dienen.  Nicht  minder 
glücklich  fügen  sich  in  die  Flächen  die  Reliefs  ein, 
die  den  breiten,  ruhigen  Abschluß  der  hochauf- 
schießenden  Giebel  schmücken:  der  Polyphem  am 
Archäologischen  Museum,  der  Phönix  am  östlichen 
und  der  Christuskopf  am  westlichen  Seiten -Giebel 
des  Nordflügels. 

Der  Haupteingang,  am  Nordflügel  wird  schon 
durch  das  säulengetragene  Vordach  kräftig  genug 
betont,  um  sich  in  der  langgestreckten  Fassade  zu 
behaupten,  ohne  durch  Riesenabmessungen,  wie  sie 
die  herkömmlichen  Repräsentationsportale  tragen, 
die  Proportionen  seiner  Umgebung  zu  zerreißen. 
Auch  insofern  ist  dieser  Eingang  gar  nicht  im  Schema 
der  repräsentativen  Etikette  gehalten,  als  er  unbe- 
kümmert mit  dem  Stein  der  Säulen  und  der  stark 
vertieften  Laibung  das  Holzgebälk  des  Vordaches 
verbindet.  Die  beiden  Säulen,  mit  reichen  Kapitälen, 
ruhen  auf  je  einem,  aus  der  Form  des  tragenden 
Steinblocks  heraus  modellierten  Tierkörper  (rechts 
einem  Löwen,  links  einer  Hydra  mit  Raubtierrumpf). 
Die  ganze  Breite  der  von  einem  gedrückten  Bogen 
überwölbten  Türöffnung  wird  durch  eine  schlanke, 
auf  einer  Kugel  sich  erhebende  Säule  in  zwei  doppel- 
flügelige  Türen  geteilt;  diese  Säule  aber  harrt  noch 
der  Figur,  die  sich  auf  ihrem  Kapitäl  erheben,  und 
die  Laibung  noch  des  Reliefschmucks,  der  aus  ihren 
Quadern  heraustreten  soll,  denn  die  vom  Architekten 
entworfenen,  von  Habich  schon  im  Modell  ausge- 
führten figürlich-ornamentalen  Reliefs,  deren  I laupt- 
bestandteile  zwei  Gruppen,  die  Familie  und  das 
Gemeinwesen  als  Grundlagen  aller  Kultur  symboli- 
sierend, bildeten,  wurden  leider  nicht  zur  definitiven 
Ausführung  gut  geheißen.  Wie  diese  aber  auch 
werden  möge,  das  Wesentliche  des  Haupteinganges 
ist  längst  gegeben,  auch  in  seiner  prägnanten  Gegen- 
sätzlichkeit zum  Portal  des  Archäologischen  Museums. 
Für  dieses,  das  sich  im  Hochparterre  befindet,  ist 
zunächst  schon  die  vorgelegte  kleine  Altane  mit  der 
zu  ihr  hinaufführenden  doppelten  Treppe  charakte- 
ristisch; ein  von  der  Altanmauer  und  den  Treppen- 
rampen umfaßtes,  in  die  ebene  Erde  eingelassenes 
Wasserbecken  gibt,  obgleich  streng  in  die  Architektur 
einbezogen,  einen  eigenartig  stimmungsvollen  natür- 
lichen Schmuck.  Die  Türe  selbst,  mit  hohlkehlen- 
artiger Laibung,  wird  mit  zwei  schmalen,  niedrigeren 
Seitenfenstern  und  den  über  diesen  befindlichen 
Flachreliefs  (von  Habich)  durch  zierliche  Ornament- 
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streifen  zu  einem  schmückenden  Ganzen  verbunden, 
das  mit  der  Treppenanlage  zusammen  sich  ebenso 
reich  und  einladend,  wie  ruhig  vornehm  darstellt: 
es  fordert  gleichsam  auch  das  große  Publikum  zum 
Besuch  des,  dem  allgemeinen  Zutritt  geöffneten 
Museums  auf,  während  das  Hauptportal  sich  mehr 
an  die  eigentlichen  cives  academici , an  Lehrer  und 
Hörer  der  Universität  wendet.  Das  aber  hat  das 
Museumsportal  mit  dem  anderen  gemeinsam,  daß 
seine  Abmessungen  nicht  die  der  übrigen  Fassaden- 
glieder durchbrechen,  sondern  mit  ihnen  auf  einen 

Nenner  zu  bringen  sind. 

* * 

* 

Doch  indem  die  Portale  sich  vom  »Überlebens- 
großen" fern  halten,  ordnen  sie  sich  nicht  nur  der 
Einheit  der  Fassaden  harmonisch  ein,  sie  dienen 
auch  einer  mit  kluger  Ökonomie  der  Mittel  erzielten 
Steigerung.  Treten  wir  durch  den  Haupteingang 
am  Fürstengraben  ein,  so  gelangen  wir  durch  einen 
Windfang,  der  als  ein  Vorraum  von  mäßigem,  aber 
nicht  knappem  Umfang  wirkt,  in  das  Vestibül,  das 
uns  sogleich  mit  einer  ganz  entschiedenen,  von  der 
Nüchternheit  geradachsiger  Korridore  himmelweit 
entfernten  Stimmung  umfängt.  (Die  Tautsche  Pastell- 
skizze gibt  von  der  warmen  Farbigkeit,  die  viel  zu 
dieser  Stimmung  beiträgt,  einen  guten  Begriff.)  Nach 
beiden  Seiten  öffnet  sich  unter  Bogenwölbungen  der 
Blick  in  lange  Gänge,  die  vom  Hof  her  helles, 
mildes  Licht  empfangen;  das  Vestibül  selbst  ist 
durch  eine  große,  von  mächtigem  Rundpfeiler  ge- 
tragene Bogenstellung  geteilt  in  einen  nach  der 
Straße  zu  gelegenen  kleineren  Raum,  der,  mit  Bänken 
versehen,  zu  ruhigem  Verweilen  einlädt,  und  einen 
größeren,  der  ganz  dem  Verkehr  dient.  Außer  in 
die  Korridore  rechts  und  links  gelangt  man  von 
hier  auch  nach  dem  Haupttreppenhaus  und  zu  dem 
Ausgang  in  den  großen  Hof;  vor  allem  aber  sieht 
der  durch  den  Windfang  Eintretende  sich  gegen- 
über die  drei  großen,  breit  umrahmten  Flügeltüren 
zur  Aula,  von  denen  die  mittlere  flankiert  ist  durch 
zwei  mächtige  symbolische  Gestalten:  die  Jugend, 
die  Fackel  der  Erkenntnis  an  der  vom  Alter  ihr 
dargebotenen  Fackel  des  Wissens  entzündend  (die 
Malerei  ist  ein  Werk  Sascha  Schneiders,  gestiftet 
von  den  Nachkommen  des  berühmten  Kirchen- 
historikers Hase).  Die  Wände  dieses  inneren  Teiles 
des  Vestibüls,  dessen  Decke  in  ihrer  Gliederung 
die  Eisenbetonkonstruktion  klar  hervortreten  läßt, 
haben  außerdem  einen  pietätvollen  Schmuck  erhalten: 
sie  sind  belegt  mit  Platten  eines  auf  dem  Hausberg 
bei  Jena  gebrochenen  »Alabaster",  die  dadurch  ge- 
wonnen wurden,  daß  man  die  Blöcke  dieses  dunkeln 
Gipssteins,  die  im  Treppenhaus  des  alten  Schlosses 
als  Pilaster,  Bogen  und  Stufen  gedient  hatten,  zer- 
sägte, um  sie  an  diesem  wichtigen  Teil  des  neuen 
Hauses  anzubringen.  Wie  ein  ornamentales  Fries- 
band in  dunkelroter  Farbe  zieht  sich  oben  unter  der 
Decke  eine  Inschrift  hin  — die  Worte  aus  Schillers 
»Ideal  und  Leben":  »Nur  dem  Ernst,  den  keine  Mühe 
bleichet,  rauscht  der  Wahrheit  tiefversteckter  Born". 


An  den  Gedankengehalt  des  gleichen,  gewaltigen 
Gedichts  klingt  das  eine  der  beiden  figürlichen 
Freskobilder  an  (dasjenige  über  den  Seitenfenstern 
des  Windfangs),  mit  denen  Erich  Kuithan  die  Zwickel 
unter  den  Kreuzgewölben  schmückte,  die  den  vor- 
deren, schmäleren  Teil  des  Vestibüls  überspannen; 
das  zweite,  hier  farbig  wiedergegebene  Bild  mag 
man  etwa  als  Jugend  und  Alter  oder  als  Erwartung 
und  Resignation  deuten:  es  kam  hier  dem  Maler 
(wie  dem  Architekten  bei  dem  ursprünglichen  Ent- 
würfe für  den  plastischen  Schmuck  des  Hauptportals) 
nicht  sowohl  auf  Darstellungen  an,  die  in  allen  Ein- 
zelheiten verstandesmäßig  auszudeuten  seien,  sondern 
auf  Kompositionen,  die  in  Gruppierung  und  Farbe 
dem  Raum  und  seiner  Stimmung  sich  harmonisch 
einfügen,  dem  Beschauer  Neigung  und  Freiheit  zu 
sinnender  Betrachtung  geben  sollten.  Während 
Kuithan  das  erstgenannte  — und  zuerst  gemalte 
Fresko,  das  nicht  durchweg  geglückt  war,  einer 
Umarbeitung  unterzogen  hat,  ist  ihm  das  zweite  als 
Linien-,  wie  als  Farben-Komposition  sogleich  sehr 
wohl  gelungen.  Wie  die  Figuren  sich  in  die  Segment- 
form des  Zwickels  gut  einfügen,  so  die  lichten, 
klaren  Farben  in  die  koloristische  Gesamtstimmung, 
die  durch  die  ornamentale  Bemalung  des  Gewölbes 
und  der  unteren  Wandflächen  hervorgerufen  wird. 
Diese  Bemalung  wirkt,  dank  ihrer  linearen  Belebt- 
heit und  der  klugen  Kontrastierung  der  Farben,  fast 
mit  dem  Reichtum  einer  Mosaik;  dabei  sind  die 
Farben  nur  ein  weißgeflecktes  Grau,  reines  Weiß, 
Rot  (mit  gelben  Punkten)  und  Graublau.  — Zwei 
Doppelbänke  in  dunkeim  Holz  mit  heller  Intar- 
sierung,  die  zierliche  Fassung  der  Windfangfenster 
und  die  Gliederung  der  dreigeteilten  Fenster,  die 
auf  die  Straße  gehen,  runden  den  freundlich 
repräsentierenden  Charakter  dieses  mit  so  viel  Liebe 


Gang  im  Westflügel. 
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wie  Erfindungsgabe  vom  Baumeister  und  vom  Maler 
durchgebildeten  Raumes  ab. 

Der  kubische  Eindruck  des  ganzen  Vestibüls, 
verstärkt  durch  die  Seitenausblicke  auf  die  Korridore, 
ist  entschieden  der  des  Langgestreckten,  Niedrigen 
darum  aber  nicht  Gedrückten.  Um  so  mächtiger 
ist  die  Kontrastwirkung,  die  man  beim  Eintritt  aus 
diesem,  zugleich  im  wesentlichen  nur  indirekt  erhellten 
Raum  in  die  Aula  empfindet.  Drei  Stockwerk  Höhe 
hat  dieser  Festsaal,  gleichmäßig  helles  Licht,  von 
zwei  Seiten  einfallend,  durchflutet  ihn,  und  mächtig 
zwingt  die  Gesamtanordnung  den  Blick  und  das 
Raumgefühl  des  Eintretenden  in  der  (zum  Vestibül 
senkrecht  stehenden)  Hauptrichtung  auf  die  hintere 
Schmalwand  zu,  wo  über  den  steil  ansteigenden 
Sitzen  der  Dozenten  in  imposanter  Größe  das  Reiter- 


Vorplatz  vor  dem  Kuratorzimmer. 


bild  Johann  Friedrichs  des  Großmütigen  hernieder- 
blickt, umgeben  von  den  auf  die  Wand  gemalten 
Worten  seines  Wahlspruchs:  Verbum  Domini  manet 
in  aeternum.  Schon  in  seinem  quadratischen  Format 
aufs  beste  dem  Raum  zwischen  dem  Professoren- 
gestühl und  der  mit  zierlichen  Säulchen  geschmückten 
Loggietta  angepaßt,  ist  das  Bild  sehr  glücklich  kom- 
poniert in  der  ganz  reliefmäßigen  Anordnung,  in 
der  großzügigen  Silhouette  von  Reiter  und  Roß 
gegen  den  hellen  Himmel,  in  der  Bewegung  des 
weit  ausschreitenden,  schweren  Gaules,  die  kraftvoll 
und  prägnant  genug  ist,  um  als  räumliches  Motiv 
im  Ganzen  des  Saales  mitzuwirken,  indem  sie  die 
horizontalen  Motive  verstärkt,  die  als  Gegengewicht 
zu  der  mächtigen  Überhöhung  des  Raumes  dienen 
müssen.  Zu  den  künstlerischen  Qualitäten  des  schönen 
Werkes  tritt  die  persönliche  Bedeutung,  die  es  für 
die  Universität  hat;  ist  doch  der  Künstler,  der  es 


malte  und  schenkte,  einer  der  fürstlichen  Nach- 
kommen des  in  dem  Bilde  Dargestellten,  Prinz  Ernst 
von  Sachsen-Meiningen,  der  zweite  Sohn  des  Herzogs 
Georgs  II,  eines  der  vier  Fürsten  der  „ Erhalterstaaten ", 
deren  Bildnisse  — überlebensgroße  Kniestücke  — 
die  westliche  Längswand  der  Aula  schmücken  (der 
Großherzog  von  Weimar,  die  Herzoge  von  Meiningen 
und  Altenburg,  gemalt  von  Hans  Olde,  der  Herzog 
von  Koburg-Gotha,  gemalt  von  E.  Grosser).  Diese 
vier  Porträts,  in  einer  Reihe  aufgehängt,  dienen 
außerdem  ebenso  dazu,  den  Blick  zur  Stirnwand 
hinzuführen,  wie  die  größeren  Bogenfenster  direkt 
unter  der  Decke  und  die  kleinen  fast  quadratischen 
Fenster  unter  diesen,  die  es  ermöglichen,  von  dem 
hinter  ihnen  sich  hinziehenden  Gang  aus  den  Saal 
zu  überblicken  und  an  den  in  ihm  abgehaltenen 
Fest -Akten  teilzunehmen;  und  in  der  gleichen 
raumbildenden  Funktion  ist  die  östliche  Langwand 
durch  die  Bogenstellung,  die  einen  die  Grundfläche 
und  die  Lichtzufuhr  vergrößernden  Anbau  begrenzt, 
und  durch  die  darüber  befindlichen  hohen,  nur 
durch  schmale  Pfeiler  getrennten  Fenster  eigentlich 
ganz  aufgelöst.  Das  Kastenartige  aber  wird  bei  dem 
langgestreckten  Raum  überwunden  durch  die  klee- 
blattförmige Wölbung  der  an  englische  Hallendecken 
erinnernden  Holzdecke,  die  an  den  Laibungen 
und  an  dem  offen  sichtbaren  Sparrenwerk  auf  hellem 
Grund  bunte  aufschablonierte  Malerei  trägt.  Man 
erkennt  auch  da  die  Absicht,  alles  mit  äußeren 
Mitteln  arbeitende  Pathos  zu  vermeiden,  den  Raum 
in  seiner  Schlichtheit  nur  durch  die  Größe  der  Ver- 
hältnisse wirken  zu  lassen.  So  sind  auch  die  Bänke 
der  Hörer  und  das  Gestühl  für  die  Ehrengäste  und 
für  den  Lehrkörper  schmucklos,  aber  in  würdiger, 
solider  Behandlung  guter,  schöngebeizter  Holzarten 
gehalten.  Wem  aber  die  Farbe  der  Wände  etwas 
gar  zu  nüchtern  und  neutral  erscheint  — und  man 
könnte  sich  ja  gut  denken,  daß  die  räumliche  Wir- 
kung durch  tiefe,  kräftig  kontrastierende  Färbungen 
der  großen  Flächen  sich  noch  hätte  steigern  lassen  — , 
der  möge  sich  erinnern,  daß  ja  die  Halle  bei  den 
Festlichkeiten,  für  die  sie  sich  (leider  selten  genug) 
öffnet,  eine  Staffage  von  solcher  Buntheit  (die  Talare 
der  vier  Fakultäten,  die  Couleurs  der  studentischen 
Verbindungen)  aufzunehmen  hat,  daß  ein  stark 
farbiger  Hintergrund  nur  die  grellsten  Dissonanzen 
verursachen  würde.  Und  dann  hebt  die  Einfachheit 
der  Folie  auch  die  Wirkung  der  sparsam  verteilten 
Kunstwerke,  des  Kurfürstenbildes  und  der  Oldeschen 
Porträts,  zu  denen  nun  noch  Adolf  Hildebrands 
meisterhaftes  Reliefporträt  Ernst  Abbes,  des  „ alter 
conditor“  der  Universität  gekommen  ist  und  hoffent- 
lich auch  noch  die  Rodinsche  Athena-Büste  kommt, 
die  im  plastischen  Stil  und  nach  ihrer  Material- 
behandlung doch  wohl  nur  im  geschlossenen  Raume, 

nicht  unter  freiem  Himmel  wirken  kann. 

* * 

* 

Das  Gesetz  der  Steigerung  kommt  nicht  minder 
wirksam,  wie  bei  dem  Fortschreiten  vom  Hauptportal 
zur  Aula,  im  Bereich  des  Archäologischen  Museums 
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zur  Geltung.  Hier  ist  der  Vorraum,  in  den  man 
durch  das  schöne,  schon  geschilderte  Portal  gelangt, 
noch  viel  einfacher  gehalten.  Der  farbige  Kontrast 
der  Bodenfliesen  und  der  Kachelbekleidung  der  Wände 
(wo  jetzt  die  einsame  Uhr  über  dem  Treppenansatz 
sich  langweilt,  sollte  doch  wohl,  auf  das  Museum  vor- 
bereitend, ein  Relief  Platz  finden!)  und  die  Stuck- 
dekoration der  Decke  mit  dem  Motiv  der  frei  her- 
vortretenden Traube,  die  gleichzeitig  an  das  Stadt- 
wappen des  einst  durch  Weinbau  (!)  bekannten  Jena 
und  an  den  antiken  Dionysoskult  erinnert  — das  ist 
der  einzige  Schmuck  des  Vorraums,  den  übrigens 
auch  Durchblicke  und  Nischen  anheimelnd  machen. 

Dann  aber  erfüllt  uns  der  große  Hauptsaal  des 
Archäologischen  Museums  ganz  mit  dem  beglücken- 
den Gefühl  großgegliederter  Weiträumigkeit.  Nicht 
von  so  beträchtlicher  Höhenentwicklung  wie  die  Aula, 
erhält  er  den  Charakter  mächtiger,  ruhevoll  gebrei- 
teter Lagerung  durch  die  vier  weit  gespannten  Bogen, 
auf  denen  die  flache,  weißgestrichene  Balkendecke 
liegt.  Schöner  Lichteinfall  aus  den  in  der  Höhe  der 
Seitenwände  zwischen  den  Bogen  angebrachten 
Fenstern  und  kräftig-einfache  Farbenharmonie  steigern, 
in  Verbindung  mit  der  geschmackvollen,  frei  sym- 
metrischen Aufstellung  der  Gipsabgüsse,  den  Ge- 
samteindruck zu  etwas  schlechthin  Vollkommenen. 
Die  Wände  sind  mattgelb  gestrichen,  ebenso  die 
senkrechten  Flächen  der  Bogen,  deren  breite  Gurten 
dazu  im  warmen  Rot  des  Sandsteins  kontrastieren, 
wie  auch  die  großen,  in  die  anderen  Räume  der 
Sammlung  führenden  Türen  breite  Sandsteinfassung 
haben.  Der  Boden  ist  mit  schwarzrot  gemusterten, 
weißgefugten  Fliesen  ausgelegt,  die  Fenster  haben 
goldgelbe  Ziehvorhänge.  Das  alles  zusammen  gibt 
eine  tiefgesättigte,  rein  und  kräftig  ineinanderklingende 
Farbenharmonie,  deren  Wärme  das  tote  Weiß  der 
Abgüsse  nicht  minder  erträglich  macht,  wie  das  hohe 
Seitenlicht  ihre  Formen  weich  und  doch  bis  in  jedes 
Detail  modelliert.  Würdig  gliedern  sich  diesem  im- 
posanten Raumgebilde  (zu  dem  die  Kohleskizze  des 
Wettbewerbentwurfs  eine  interessante  Vorstufe  auf- 
weist) die  an  beiden  Langseiten  und  der  vorderen 
Schmalseite  gelagerten  Nebensäle  an,  niedriger  und 
kleiner,  aber  mit  ihren  hohen  Fenstern  in  dem  satten, 
ruhigen  Anstrich  der  Wände  die  Stimmung  des 
Hauptsaales  weiter  leitend.  — Sollte  übrigens  nicht 
an  einer  Wand  eben  dieses  Saales  sich  ein  geeigneter 
Raum  finden  für  Ferdinand  Hodlers  großes  Bild, 
den  »Auszug  Jenaischer  Studenten  in  den  Befreiungs- 
krieg 1813“?  Jetzt  füllt  es,  unmittelbar  auf  dem 
Fußboden  aufstehend,  die  Endwand  jenes  großen 
Korridors  im  oberen  Stock  des  Ostflügels,  der  sich 
hinter  'den  großen  Bogenfenstern  der  Fassade  am 
Löbder-Graben  hinzieht.  Man  hat  jetzt  das  Gefühl, 
direkt  in  das  Bild  hineinlaufen  zu  müssen,  das  denn 
auch  hinter  einer  sich  unangenehm  bemerkbar 
machenden  Verglasung  sich  gegen  rauhe  Zusammen- 
stöße mit  der  umgebenden  Realität  der  Dinge  schützen 
muß.  Der  Stil  des  freskoartig  in  kühner  Verein- 
fachung der  Formen  und  derbem  Farbauftrag  ge- 


malten Werkes  scheint  mir  einerseits  ebenso  unge- 
eignet dafür,  daß  die  Passanten  im  Korridor  und  auf 
der  unmittelbar  in  seiner  Nähe  mündenden  Treppe 
es  so  im  Vorübergehen  und  »auf  gleichem  Fuß“ 
betrachten,  wie  er  es  harmonisch  den  einfach  großen 
Schöpfungen  der  antiken  Plastik  einfügen  würde. 

Den  beiden  repräsentativen  Räumen , der  Aula 
und  dem  Archäologischen  Museum,  sei  noch  ein 
dritter,  wieder  völlig  anders  gearteter  angeschlossen: 
das  Sitzungszimmer  des  Senats.  Im  ersten  Ober- 
geschoß des  Nordflügels  gelegen,  bildet  es  dessen 
Nordwestecke,  ein  ziemlich  langgezogener,  nicht 
ganz  rechteckiger  Raum,  der  von  einer  Lang-  und 
einer  Schmalseite  Licht  erhält,  während  die  andere 
Schmalseite  von  einer  Türe,  die  andere  Langseite 
von  zwei  Türen  durchbrochen  ist.  Bei  der  Bedeu- 
tung des  Senats  für  die  ganze  Organisation  der 
Universität  verdiente  dieser  Saal  einen  besonderen 
auszeichnenden  Akzent,  und  er  erhielt  ihn  durch 
eine  farbenprächtige,  festlich  heitere  und  doch  monu- 
mentale Komposition  Ludwig  v.  Hofmanns,  die  sich 
über  die  ganze,  der  westlichen  Fensterwand  gegen- 
überliegende Längswand  hinzieht.  Die  Schwarzweiß- 
Reproduktionen  des  ausgeführten  Bildes  und  die 
farbige  Wiedergabe  des  Pastell-Entwurfs,  die  unserem 
Heft  beigegeben  sind,  machen  eine  Schilderung  im 
Einzelnen  überflüssig;  wie  schön  und  ruhig  die  freie 
Architektonik  in  der  Gruppierung,  das  intensive 
farbige  Leben  der  durch  schmale  Goldleisten  drei- 
geteilten Komposition  sich  in  den  Raum  einfügt,  ohne 
diesen  zu  drücken  oder  zu  zersprengen,  das  kann 
man  ganz  nur  würdigen,  wenn  man  in  dem  Saal 
selbst  steht,  den  der  Architekt,  in  kluger  Zurück- 
haltung, seinerseits  nur  mit  dunkler  Vertäfelung  und 
mit  reizvoll  bewegter,  origineller  Stuckdekoration  der 
Decke  schmückte,  die  im  übrigen  so  angeordnet  ist, 
daß  sie  hohlkehlenartig  herabgezogen  die  lange  Reihe 
von  Glühlampen  verbirgt,  die  abends  dies  Bild  mit 
einer  Fülle  warmen  Lichts  überströmen.  Nun  bedarf 
nur  noch  die  dem  »Musenreigen“  gegenüberliegende 
Wand  ähnlich  gearteten  bildlichen  Schmuckes,  der  an 
den  Fensterpfeilern  anzubringen  wäre,  als  eines  not- 
wendigen Gegengewichts  in  der  architektonischen 
Balanzierung  des  Raumes.  Vielleicht  füllt  auch  diese 
Lücke  noch  der  edle  Sinn  freigebiger  Kunstfreunde, 
dem  die  Universität  schon  so  viele  Zierden  ihres 
neuen  Hauses  verdankt! 

* * 

* 

Wir  sehen:  den  festlichen  und  repräsentativen 
Innenräumen  fehlt  jeder  äußerliche  Prunk,  alle  kalte, 
posierende  Feierlichkeit.  Aber  ebenso  ist  in  den 
Räumen,  die  der  wissenschaftlichen  Arbeit  oder  der 
Verwaltungstätigkeit  der  Universitätsbeamten  oder 
auch  nur  dem  verbindenden  Verkehr  innerhalb  des 
großen  Baukomplexes  zu  dienen  haben,  nichts  von 
geschäftsmäßiger  Kühle,  von  liebloser  Gleichgültig- 
keit. Die  Bureaus  sind  freundliche  Schreibstuben, 
wie  man  sie  gern  wieder  mit  dem  guten  alten 
deutschen  Namen  nennt;  solche,  die  nicht  nur 
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Arbeits-,  sondern  auch  Empfangszimmer  sind,  wie 
das  des  Kurators  oder  des  Rektors,  erhalten  durch 
helle  polierte  Möbel,  durch  gemusterte  Wandbespan- 
nung und  alte  Bilder  an  den  hellgestrichenen  oberen 
Teilen  der  Wand  einen  behaglich  vornehmen  Ton. 
Die  Kollegsäle,  mannigfach  verschiedenen  Umfangs, 
wirken  durch  die  leichte  Farbigkeit  des  Anstrichs 
der  Wände  und  Bänke,  durch  die  guten  Abmessungen 
und  das  gleichmäßig  milde  Licht  oft  merkwürdig 
anheimelnd,  noch  mehr  die  Arbeits-  und  Bibliotheks- 
zimmer der  Seminarien  und  Institute,  die  so  recht 
zu  ruhig  beharrlichem,  weit-  und  selbstvergessenem 
Studieren  einladen.  Wo  sich  Gelegenheit  zu  einer 
schmückenden  Note  ergab,  wurde  sie  nicht  ver- 
schmäht, so  in  dem  saalartig  großen  Zimmer  des 
Juristischen  Seminars,  dessen  Plafond  sich  gerade 
geräumig  genug  zur  Aufnahme  einer  schönen  Stuck- 
decke aus  dem  Alten  Schloß  erwies.  Eine  kleine 
Welt  für  sich  bildet  das  Mathematische  Institut,  dessen 
Zimmer,  im  Dachgeschoß  des  Nordflügels  gelegen, 
auf  einen  Vorraum  münden:  der  wirkt  mit  seiner 
Wandbekleidung  aus  grünen  Kacheln,  dem  roten 
Fliesenboden,  den  hohen  Glasschränken  und  einer 
tiefen  Fensternische  mit  gemütlichen  Sitzen  wie  ein 
köstliches  kleines  Idyll,  gegen  die  Außenwelt  abge- 
schlossen durch  eine  hölzerne  Gittertür,  durch  die 
man  in  einen  langen  Korridor  hinausblickt. 

Überhaupt  kann  man  in  diesem  Bau  von  einer 
wahren  Poesie  der  Gänge  und  Treppen  sprechen. 
Ihr  Geheimnis  beruht  in  der  Lichtführung  und  der 
Farbengebung.  Immer  fällt  das  Licht  von  der 
Seite  ein,  nie  dem  Passanten  störend  ins  Gesicht. 
Keine  dunkle  Ecke,  wohl  aber  eigentümlich  wohl- 
tuende Abwechslung  von  mehr  und  minder  hell, 
direkt  oder  mehr  indirekt  beleuchteten  Partien.  Immer 
ein  wohltuendes  Zusammenklingen  frischer  oder  ge- 
dämpfter, nicht  greller  oder  kränklicher  Farben,  sich 
ergebend  aus  dem  Weiß  der  oft  mit  schlichtem  Stuck- 
ornament gezierten  Decke,  dem  Blau  oder  Grün 
der  Wandkacheln,  die  überall  so  reichliche,  hygienisch 
und  ästhetisch  gleich  begrüßenswerte  Verwendung 
gefunden  haben,  und  dem  roten  Fliesenbelag.  Und 
endlich  in  den  Korridoren  und  Gängen  ein  reicher, 
mit  großer  Liebe  zusammengebrachter  Bilderschmuck : 
da  hängen  in  dem  Gang  des  Erdgeschosses,  der,  an 
der  Aula  hinführend  mit  Ausblick  in  den  stillen 
kleineren  Hof,  den  Nordflügel  mit  dem  Südbau  ver- 
bindet, die  vier  von  alten  Jenaer  Studenten  gestifteten 
Darstellungen  aus  der  Geschichte  der  Universität, 
von  denen  das  künstlerisch  anziehendste,  der  »Emp- 
fang Johann  Friedrichs  am  Fürstenbrunnen  1552“ 
von  Ubbelohde,  in  dem  schon  genannten  Osborn- 
schen  Heftchen  abgebildet  ist;  da  sind  in  einem 
anderen  Korridor  Ansichten  einer  großen  Zahl 
alter  und  neuer  Universitäts- Gebäude  vereinigt, 
worunter  es  an  lehrreich  betrüblichen  »Gegen- 
beispielen» nicht  fehlt;  und  fast  durch  all  die 


Gänge  zieht  sich  die  Ahnengalerie  der  Hoch- 
schule: die  Ölbilder  von  Professoren  aus  früheren 
Zeiten,  vom  ersten  Rektor  bis  ins  19.  Jahrhundert 
hinein.  Das  ist  nicht  nur  ein  schönes  Werk  der 
Pietät  und  eifrigen  ortsgeschichtlichen  Forschens,  es 
hilft  auch  (vorausgesetzt,  daß  nicht  etwa  nach  und 
nach  des  Guten  ein  wenig  zu  viel  geschieht)  in  der 
löblichsten  Weise  dazu,  den  ganzen  Bau  mit  der 
anheimelnden  Atmosphäre  des  Bewohntseins  zu 
durchdringen,  und  erfreut  auch  solche  Augen,  die 
nicht  die  rein  architektonischen  Mittel  und  Formen, 
mit  denen  die  Treppen  und  Gänge  sozusagen  be- 
seelt sind,  bewußt  würdigen  können.  Es  sei  für  all 
diese  reizvollen,  oft  wieder  so  fein  untereinander 
kontrastierten  Einzelheiten,  von  denen  die  Ab- 
bildungen das  Bezeichnendste  vorführen,  als  Beispiel 
nur  noch  das  Vestibül  des  Südeingangs  erwähnt, 
das  bei  all  seiner  Einfachheit  doch  ein  außer- 
ordentlich zierliches,  dabei  fast  feierliches  Gepräge 
empfängt  durch  die  schlanken  Pfeiler  mit  den  Kugel- 
kapitälen  und  durch  den  Ausblick  auf  den  kleinen 
Hof,  den  die  große  in  diesen  führende  Glastür 
gewährt. 

Und  es  sei  zum  Schluß  noch  besonders  hin- 
gewiesen auf  die  beiden  Höfe,  den  kleinen,  der  in 
strenger,  edler  Symmetrie  die  kühle  Ruhe  eines 
steinernen  Saals  oder  eines  Klosterkreuzgangs  atmet, 
mit  dem  einzigen  Schmuck  eines  stilisierten  Reliefs 
(von  A.  Zauche);  den  großen  Hof,  den  in  malerischer 
Mannigfaltigkeit  der  Nordflügel  mit  der  sich  nach 
Süden  öffnenden  schlicht -grandiosen  Pfeilerhalle, 
der  Aulabau  und  das  Archäologische  Museum  mit 
ihren  terrassenartig  vorgelegten  Anbauten  und  der 
Ostflügel  in  leicht  verschobenem  Viereck  umgeben 
und  in  dem  als  besonders  anheimelnder  Bestandted 
der  nach  seinem  Stifter,  dem  Berliner  Privatier 
Reimann  genannte  Brunnen  mit  den  Reliefs  der 
thüringischen  Flüsse  und  einem  Bismarck  - Porträt 
(daher  auch  »Bismarck- Brunnen»)  freundlich  sein 
kühles  Naß  spendet,  gekrönt  von  der  etwas  ver- 
kleinerten Nachbi'dung  des  Daches  jenes  alten  Eck- 
türmchens, das  Fischer  so  gern  ganz  erhalten  hätte. 
Mächtig  aber  strebt  in  der  Nordwestecke  des  Hofes 
der  große  Uhr-  und  Treppenturm  in  die  Höhe,  ein 
Bild  unerschütterlicher  Festigkeit  und  im  Gesamtbild 
des  Baukomplexes  mit  den  breit  hingelagerten  Massen 
ein  unentbehrlicher  vertikaler  Akzent. 

Wer  von  der  Höhe  dieses  Turmes  auf  das  Haus 
zu  seinen  Füßen  blickt,  das  als  geistiges  Zentrum 
und  mit  seiner  Baugestaltung  die  ganze  alte  liebe 
Stadt  mit  ihrer  schönen  Landschaft  an  sich  heran- 
zuziehen scheint,  der  mag  die  »edle  Lust»  des 
architektonischen  Gestaltens  nachempfinden,  das 
nach  unvergänglichen,  doch  nie  erstarrenden  Normen 
die  großen  dauernden  Gebilde  schafft,  in  denen  der 
Zwang  der  Gebrauchsforderungen  sich  zu  künst- 
lerischer Notwendigkeit  erhöht  und  befreit. 
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Theodor  Fischers  Kirchenbauten  in  Württemberg 

Von  Dr.  Julius  Baum 


I 

Als  Theodor  Fischer  im  Jahre  1 90 1 München 
verließ,  um  einem  Rufe  nach  Stuttgart  zu  folgen, 
da  harrte  seiner  in  Schwaben  eine  herrliche  Auf- 
gabe. Die  württembergische  Baukunst,  die  zwei 
Menschenalter  vorher,  unter  Salucci  und  Thouret, 
ja  noch  unter  Barth  und  Leins  so  köstliche  Schöp- 
fungen hervorgebracht  hatte  — man  denke  an  die 
Kapelle  auf  dem  Rotenberg,  den  Kursaal  in  Cann- 
statt, an  das  Archivgebäude  und  zahlreiche  Privat- 
häuser in  der  Friedrich-  und  unteren  Königstraße, 
endlich  an  den  Königsbau  in  Stuttgart  — die 
württembergische  Baukunst  war  seit  der  Gründung 
des  Reiches  in  jenem  öden  Schematismus  erstarrt, 
der  zwei  Jahrzehnte  lang  die  Architektur  Deutsch- 
lands nahezu  völlig  beherrschte:  man  glaubte  genug 
zu  tun,  wenn  man  die  Gebote  der  Zweckmäßigkeit 
beachtete  und  im  übrigen  die  Bauwerke  äußerlich 
mit  schlecht  imitierten  Zierformen  der  vergangenen 
Jahrhunderte  bedeckte.  Und  in  diesem  Zustande 
verharrte  man  in  Schwaben  noch,  als  draußen  sich 
allenthalben  bereits  frische  Kräfte  regten.  Vor  allem 
war  es  München,  das  schon  an  der  Jahrhundert- 
wende einen  erheblichen  Vorsprung  vor  dem  übrigen 
Deutschland  gewann.  Hier  entstand  1 899  Adolf 
Hildebrands  berühmter  Panaufsatz  über  die  Be- 
deutung der  Größenverhältnisse  in  der  Architektur, 
in  dem  theoretisch  auf  das  klarste  formuliert  war, 
worauf  es  in  der  Baukunst  ankommen  müsse.  Und 
hier  vermochte  Theodor  Fischer  damals  bereits 
durch  Taten  zu  beweisen,  daß  in  der  Architektur 
als  Kunst  nicht  nur  Zweckmäßigkeit  und  etwa  noch 
Materialgerechtigkeit  die  entscheidenden  Faktoren 
seien,  sondern  wichtigeres,  die  Relationen  des  Baues 
zur  Umgebung,  die  Verhältnisse  der  Flächen  und 
Räume  zueinander.  Durch  Fischers  Bauten,  das 
Bismarckdenkmal  am  Starnberger  See,  die  Schulen 
in  Schwabing  und  an  der  Luisenstraße,  die  Erlöser- 
kirche, entstand  in  München,  wo  die  gute  Tradition 
der  älteren  Kunst,  dank  dem  Schaffen  Gabriel  Seidls, 
niemals  ganz  erloschen  war,  schon  in  den  neunziger 
Jahren  eine  Reihe  von  Monumenten,  an  die  man 
wieder  den  Maßstab  anlegen  durfte,  der  für  die 
klassischen  Werke  des  Mittelalters,  der  Renaissance 
und  des  18.  Jahrhunderts  galt.  Und  schon  weckte 
das  edle  Beispiel  Nacheiferung;  es  begannen  die 
Keime  emporzusprießen,  aus  denen  im  Jahre  1908 
die  herrlichsten  Blüten  erwachsen  sollten,  die  hohe 
Stufe  der  Münchener  Baukunst  vor  aller  Welt  be- 
kundend. 

In  Stuttgart  sah  man,  was  in  der  Nachbar- 
residenz vorging,  man  erkannte  den  Wert  der  neuen 
Kunst  und  war  doch  nicht  fähig,  sie  aus  eigener 
Kraft  zu  schaffen.  Statt  sich  in  wertlosen  Nach- 
ahmungen zu  versuchen,  berief  man  den  Schöpfer 
aller  dieser  herrlichen  Dinge,  Münchens  genialen 
Bauamtmann,  lieber  selbst  nach  Stuttgart.  Und  in 


siebenjähriger  Arbeit  hat  Fischer  erreicht,  daß  die 
schwäbische  Architektur  heute  wieder  in  Ehren 
selbst  neben  der  Münchener  Baukunst  bestehen  kann. 
Leider  weniger  durch  das  Vorbild  seiner  eigenen 
Schöpfungen  — ein  trauriges  Mißgeschick  hat  es 
gefügt,  daß  von  den  Entwürfen,  die  er  für  Stuttgart 
und  das  Schwabenland  lieferte,  nur  ein  kleiner  Teil 
ausgeführt  wurde  — , als  durch  seine  Lehrtätigkeit 
an  der  Technischen  Hochschule  in  Stuttgart.  Weil 
er  nichts  fordert,  als  Wahrheit  des  Künstlers  gegen 
sich  selbst,  Schaffen,  wie  es  die  innere  Vision  gebietet, 
ohne  Rücksicht  auf  jene  willkürlichen  Gesetze,  die 
während  des  19.  Jahrhunderts  dem  Architekten  z.  B. 
vorschrieben,  in  welchen  der  historischen  Stilformen 
er  bauen  müsse,  jedoch  anderseits  unter  Wahrung 
aller  Gesetzmäßigkeit,  die  im  Schaffenden  selbst, 
wie  in  der  Situation,  dem  Stadtbilde,  der  Landschaft 
liegt,  eben  darum  hat  er  so  hervorragende,  in  seinem 
Geiste  weiterschaffende  Schüler  heranziehen  und 
auf  das  gesamte  schwäbische  Bauwesen  einen  so 
nachhaltigen  Einfluß  ausiiben  können,  daß  selbst 
seine  persönlichen  Gegner  in  ihren  Schöpfungen 
seiner  Art  zu  folgen  suchen. 

Unter  den  Werken,  die  Fischer  auf  schwäbischen 
Boden  schuf,  nehmen  (nach  Vollendung  der  im  Bau 
begriffenen  Arbeiten)  die  der  Festfreude  und  dem 
Kunstgenüsse  gewidmeten  Bauwerke  der  Zahl  und 
der  Größe  nach  die  erste  Stelle  ein:  die  Pfullinger 
Hallen,  das  Volkshaus  und  das  Kunsthaus  in  Stutt- 
gart, das  Theater  in  Heilbronn.  Ihnen  reihen  sich 
das  zierliche  Schulgebäude  in  Höfen  und  die 
mächtige  Heusteigschule  in  Stuttgart,  ein  Studenten- 
haus in  Tübingen,  Privathäuser  in  Stuttgart,  Tübingen 
und  am  Bodensee  an,  endlich  die  Kirchenbauten. 
Wie  diese  Werke  miteinander  und  mit  den  gleich- 
zeitig außerhalb  Schwabens  entstandenen  Schöp- 
fungen, wie  der  Universität  in  Jena,  dem  Studenten- 
hause in  Kiel,  dem  Cornelianum  in  Worms,  künst- 
lerisch verwandt  sind,  dies  darzulegen  wäre  eine 
der  notwendigsten  Voraussetzungen  zum  vollen  Ver- 
ständnis der  so  folgerichtigen  und  harmonischen 
Entwickelung  Fischers.  Über  die  uns  hier  gesteckten 
Grenzen  führte  eine  solche  Darstellung  indes  weit 
hinaus.  So  müssen  wir  uns  denn  in  der  Haupt- 
sache auf  eine  Beschreibung  und  Analyse  der  Bauten 
beschränken,  denen  dieses  Heft  gewidmet  sein  soll, 
nämlich  der  drei  schwäbischen  Kirchen. 

II. 

Der  Ruhm  der  Erlöserkirche  in  Schwabing, 
jenes  Gotteshauses,  durch  das  Fischer  dem  evan- 
gelischen Kirchenbau  neue,  man  möchte  sagen,  die 
ihm  natürlichen  Bahnen  gewiesen  hatte,  erfüllte 
längst  die  Lande.  Aber  es  dauerte  Jahre,  bis  dem 
Architekten  ein  zweiter  Auftrag  ähnlicher  Art  zuteil 
ward.  Erst  im  Jahre  1904  wendete  sich  wieder  eine 
Kirchengemeinde  an  ihn,  die  Pfarrei  Gaggstatt.  Das 
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Dorf  liegt  im  württembergischen  Oberamte  Gera- 
bronn,  unweit  Kirchberg,  in  einer  Mulde  der  korn- 
reichen Hohenlohischen  Ebene,  die  gegen  das  nahe 
Jagsttal  in  steilen,  waldbedeckten  Hängen  abfällt. 
Mitten  im  Orte  stand  in  der  üblichen  Weise  auf 
dem  Gottesacker,  von  einer  hohen  Steinmauer  um- 
geben, im  Schutze  einer  mächtigen  Linde  die  noch 
aus  der  katholischen  Zeit  stammende,  vom  Alter 
geschwärzte  Kirche.  Nur  ungern  und  auf  Drängen 
der  Gemeinde,  die  den  Neubau  an  der  vertrauten 
Stelle  Wiedererstehen  wünschte,  entschloß  sich  der 
Architekt  zum  Abbruch  des  bisherigen  baufällig 
gewordenen  Gotteshauses.*)  Selbstverständlich  war 
für  ihn,  daß  von  der  Umgebung  soviel  wie  irgend 
möglich  erhalten  werden  müsse,  vor  allem  der 
Lindenbaum  und  die  Kirchhofmauer.  Damit  waren 
bereits  zwei  sehr  wichtige  Wirkungsfaktoren  gegeben, 
und  es  galt  nun  nur  noch,  die  Kirche  selbst  har- 
monisch in  diesen  Zusammenhang  hineinzustellen. 
Die  Lösung  der  Aufgabe  ist  in  jeder  Hinsicht 
meisterlich.  Betrachten  wir  zunächst  das  Äußere. 

Der  Platz  für  die  Kirche  wurde  höher  gelegt. 
Doch  anstatt  nach  bekanntem  Muster  eine  riesige 
Freitreppe  zu  einem  weithin  sichtbaren  Portal  hinan- 
zuführen, wählte  Fischer  den  gerade  entgegen- 
gesetzten Weg,  damit  schon  von  Anfang  an  dem 
Bau  eine  trauliche  und  anheimelnde  Wirkung 
sichernd.  Ein  kleines  Tor  öffnet  sich  in  der  Mauer. 
Eintretend  gelangt  man  über  eine  für  die  paar 
hundert  Kirchenbesucher  gerade  genügend  breite, 
gebrochene,  schattige  Treppe  zu  einer  gegen  Norden 
und  Süden  offenen  Halle  im  Vorbau,  dessen  mit 
einem  zierlichen  Erker  geschmückte  Ostwand  un- 
mittelbar auf  der  Mauer  sitzt,  aus  der  hier  ein  Born 
quillt.  Hinter  diesem  schmalen,  schmucken  Vorbau 
erhebt  sich  das  eigentliche  Gemeindehaus  groß  und 
schlicht  mit  hellen  Rundbogenfenstern,  einem  ge- 
waltigen Dache  und  einem  kleinen  Krüppelwahn 
über  dem  ungegliederten  Westgiebel.  Im  Osten 
schaut  das  von  zwei  Türmen  flankierte  Glocken- 
haus darüber.  Dieses  Glockenhaus  ist  so , wie 
es  Fischer  verwendet,  ganz  Kind  seines  Geistes, 
eine  Erfindung  von  solcher  Feinheit  der  Stimmung 
und  Schönheit  der  Form,  daß  man  sich  nur  darüber 
wundert,  wie  sie  dem  Mittelalter  fremd  bleiben 
konnte.  Zwischen  die  beiden,  aus  dem  Achteck  in 
die  zylindrische  Gestalt  übergehenden,  helmbedeckten 
Türme  spannt  sich  ein  großer  Bogen,  unter  dem 
der  von  der  Sakristei  begleitete  Chor  sich  an  das 
Langhaus  schließt,  während  er  selbst  die  hohe 
Glockenstube  mit  dem  Doppelpaar  gekuppelter 
offener  Rundbogenfenster  trägt,  durch  welche  die  von 
den  Filialorten  zum  Gottesdienst  herbeiströmenden 
Gemeindegenossen  weithin  dieschwingenden  Glocken 
sehen. 

*)  Vgl.  Günther,  Theodor  Fischers  Entwurf  der  Gagg- 
statter  Kirche.  Monatsschrift  für  Gottesdienst  und  kirchliche 
Kunst,  1904,  S.  41  ff.  — Eine  Wiedergabe  des  Originalentwurfes 
für  das  Innere  im  Christlichen  Kunstblatt,  1905,  S 309. 


Der  wohltuende  Eindruck  der  gesamten  Form 
wird  noch  durch  das  Material  gesteigert,  Bruchstein- 
mauerwerk mit  breiten,  weißen  Fugen,  an  den  Ecken 
durch  Quader  von  Haller  Sandstein  zusammen- 
gehalten. Nur  die  oberen  Teile  des  Turmes  sind 
verputzt,  die  Dächer  mit  dunklen  Ziegeln  gedeckt. 

Unverkennbar  ist  die  innere  Verwandtschaft 
zwischen  dieser  Dorfkirche  und  dem  stattlichen 
Gotteshause  in  Schwabing.  Beide  besitzen  einen 
solchen  Stimmungsgehalt  und  eine  so  vollendete 
Harmonie  in  der  Verteilung  der  Massen , wie  sie 
wohl  unter  allen  lebenden  Architekten  nur  Fischer 
aus  den  Bauten  strömen  zu  lassen  vermag.  So  eng 
die  beiden  Werke  aber  auch  als  Schöpfungen  einer 
starken  Persönlichkeit  zusammengehören,  so  ver- 
schieden sind  sie  doch  in  ihrem  formalen  Aufbau, 
ln  München  lockere  Verteilung  der  Massen  in 
dennoch  sicher  fühlbarem  Gleichgewicht,  ein  Turm 
neben  der  Fassade,  viel  Vorsprünge  und  zurück- 
tretende Teile,  in  Gaggstatt  weit  stärkere  Betonung 
der  Symmetrie  durch  das  Turmpaar  und,  in  unver- 
kennbarem Fortschritte  gegenüber  den  Münchener 
Bauten,  straffere  Zusammenhaltung  des  Ganzen, 
größere  Geschlossenheit,  ohne  Verlust  an  malerischer 
Wirkung. 

Auch  im  Inneren  sind  die  Kirchen  in  München 
und  Gaggstatt  wesentlich  verschieden.  Die  statt- 
liche Anlage  der  Münchener  Erlöserkirche  ermöglicht 
es,  die  Emporen  in  der  Weise  der  frühmittelalter- 
lichen Architektur  als  Obergeschosse  der  Seiten- 
schiffe anzulegen  und  in  großen  Steinbogen  gegen 
das  Mittelschiff  sich  öffnen  zu  lassen.  Auch  die 
Gaggstatter  Kirche  ist  im  Grundrisse  dreischiffig 
angelegt,  indem  die  Emporen  auf  Steinpfeilern  und 
Bogen  ruhen.  Während  in  München  jedoch  basili- 
kale  Sargwände  sich  über  den  Emporenstützen  und 
-bogen  erheben,  herrscht  in  Gaggstatt  größere 
Weiträumigkeit;  die  Emporen  sind,  dem  Raum- 
eindrucke nach,  nicht  Teil  einer  dreischiffigen  Archi- 
tektur, sondern  in  eine  einschiffige  Saalkirche  ein- 
gebaut. Also  auch  liier,  dem  Charakter  der  Dorf- 
kirche und  zugleich  der  Art  der  künstlerischen 
Entwickelung  Fischers  entsprechend,  straffere  Kon- 
zentration der  Mittel.  Der  nämliche  Zug  auch  in  der 
Choranlage.  Wie  dies  zuweilen  schon  in  altwürttem- 
bergischen  Kirchen  vorkommt,  über  dem  Altar  die 
Kanzel,  darüber  die  Orgel;  das  ursprüngliche  Projekt 
sah  eine  in  zwei  symmetrischen  Armen  sich  aufbauende, 
zu  beiden  Seiten  des  Altars  ansteigende  Freitreppe  vom 
Langhause  zur  Kanzel,  sowie  Choremporen  auf  Kon- 
solen vor,  die  indes  nicht  zur  Ausführung  kamen. 
Die  Kanzel  ist  jetzt  von  der  Sakristei  aus  zugänglich ; 
der  ausgeführte  Chor  erscheint  zwar  nicht  so  mächtig, 
doch  wesentlich  ruhiger  als  im  Entwurf.  Das  Innere 
wirkt  vor  allem  durch  seine  großen,  ruhigen  Formen 
und  die  guten  Verhältnisse;  der  Schmuck  beschränkt 
sich  auf  die  Ausmalung  des  Bogens  vor  der  Orgel, 
die  Altargruppe,  Christus  und  Magdalena  von  Melchior 
v.  Hugo  und  die  schlichte  ornamentale  Füllung  der 
Emporenbrüstung. 
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III. 

Eine  ganz  andere  bauliche  Lösung  als  die 
Situation  in  Gaggstatt  erheischte  der  Platz  in  der 
Pragvorstadt  an  den  steilen  Halden  des  Kriegsberges, 
der  für  die  kleine  Stuttgarter  Erlöserkirche  bestimmt 
ward.  Die  Besiedelung  ist  eng,  die  Bauweise  ge- 
schlossen: schon  ohnedies  erdrückte  der  hohe  Hang 
wohl  jede  allzu  selbständige  Regung.  So  hieß  die 
Rücksicht  auf  die  Lage  liier:  sich  ansclmiiegen. 
Stufenweise  wird  der  Blick,  wird  der  Kirchgänger 
selbst  emporgeführt. 

Der  äußere  Umriß  der  1906  begonnenen,  am 
8.  November  1908  geweihten  Kirche  ist  einfach: 
ein  Rechteck  mit  Chorapsis  und  südlich  vorspringen- 
dem Treppenhause.  Diese  Umgrenzung  birgt  freilich 
eine  reich  gegliederte  Architektur. 

Das  Gemeindehaus  besteht  aus  einem  breiten 
Hauptschiffe,  dem  sich  auf  der  Nordseite  ein  in  der 
Art  der  Seitenschiffe  der  Münchener  Erlöserkirche 
gebildetes  schmaleres  Seitenschiff  mit  Emporen- 
galerie gesellt.  Ungefähr  vor  der  Mitte  der  ge- 
samten Anlage  steht  auf  der  Westseite  der  Turm, 
dessen  Untergeschosse  völlig  zum  Innern  der  Kirche 
hinzugezogen  sind;  sein  Mittelgeschoß  bildet  die 
Orgelempore;  an  seiner  Nordseite  läuft  die  Emporen- 
galerie weiter;  gegenüber  öffnet  sich  eine  offene 
Eingangshalle  gegen  den  schon  erwähnten  an  eine 
Rampe  angeschlossenen  Vorbau. 

An  den  auf  hohem  Unterbau  sich  erhebenden 
Chor  schließen  sich  nördlich  die  Sakristei  und  ein 
Türmlein  mit  Emporentreppe.  Die  Relationen  der 
einzelnen  Teile  zueinander  bekunden  wiederum 
ein  in  unserer  Zeit  einzigartiges  Feingefühl  für 
die  Wirkung  der  Verhältnisse.  Von  dem  keinen 
weiten  Abstand  erlaubenden  Vorhofe  auf  der  Süd- 
seite gesehen,  von  wo  aus  die  Kirche  sich  wenig 
gegen  den  Berg  abhebt,  verschwindet  der  Turm 
halb  im  massigen  Kirchendache;  gerade  noch  das 
oberste  Stück  des  Vierecks  mit  der  Uhr  und  der 
niedrige  zylindrische  Teil,  mit  wirksamen  Blend- 
bögen geschmückt  und  von  einer  Haube  bekrönt, 
schauen  hervor.  Das  Vorzeichen  und  die  Rampe 
verbinden  die  Teile  noch  stärker  miteinander  und 
betonen  das  ruhige  Hingelagertsein  des  Ganzen. 

Auf  der  Nordseite  hingegen,  woselbst  ein  Be- 
trachten aus  größerer  Entfernung  möglich  ist,  tritt 
die  Silhouette  stärker  hervor;  der  Turm  wirkt  doppelt 
so  hoch  wie  drüben,  nicht  nur  infolge  des  Um- 
standes, daß  er  tiefer  unten  aus  dem  Kirchendache 
herausschneidet,  sondern  auch  weil  das  kleine 
Treppentürmchen,  das  seinerseits  durch  die  ange- 
lehnte Sakristei  in  der  Größenwirkung  gehoben 
wird,  einen  Maßstab  für  seine  Mächtigkeit  und 
Höhe  gibt. 

Das  Innere  ist  in  der  Wirkung  mit  dem  Inneren 
der  Münchener  Erlöserkirche  verwandt,  doch 
schlichter  und  ruhiger.  Der  Chor  ist  als  einfache 
gewölbte  Apsis  gebildet.  In  der  Mitte  der  Altar, 
südlich  die  Kanzel,  nördlich  in  einer  besonderen 


Nische  der  Taufstein.  Die  Verbindung  von  Altar, 
Kanzel  und  Orgel  ist  also  hier  nicht  aufrechterhalten. 

Naturgemäß  machen  sich  in  der  Residenz  die 
schmückenden  Künste  stärker  bemerkbar  als  draußen 
auf  dem  Lande.  Zunächst  fällt  die  reich  kassettierte 
Decke  des  Hauptschiffes  auf,  wohl  eine  der  schönsten 
Ho’zdecken  der  neueren  Zeit;  die  Ursache  der 
prächtigen  Gestaltung  ist  übrigens  nicht  rein  künst- 
lerischer, sondern  auch  praktischer  Art,  die  Kassetten- 
bildung verstärkt  den  Schall.  Sodann  sind  die  präch- 
tigen Reliefs  des  Bildhauers  Jakob  Brüllmann  an 
dem  Pfeiler,  der  das  Dach  der  Vorhalle  trägt,  sowie 
an  den  Emporenkapitälen  bemerkenswert.  Auf  die 
Wand  über  dem  Portale  malte  Hans  Brühl- 
mann die  Jünger  von  Emmaus,  ein  Werk  von 
mächtiger,  ernster  Größe  der  Auffassung  und  Ge- 
staltung. Von  ähnlicher  Wirkung  B o 1 1 m a n n s 
Schmerzensmann  an  der  Langhausostwand  neben 
dem  Chorbogen.  Gegenüber  ziert  die  Taufnische, 
auf  deren  Brüstung  eine  Johannesfigur  von  Bildhauer 
Kiemlen  steht,  ein  innig  empfundenes  Kinderbild 
von  Franz  Gref.  Im  Chor  endlich  wurde  auf  die 
in  München  durchgeführte  Bemalung  verzichtet;  die 
Wände  sind  mit  ornamentalen  Webereien  von 
Hermine  Winkler  nach  Entwürfen  von  Eduard 
Pfennig  bedeckt,  der  auch  die  hübschen  Malereien 
an  der  Orgel  ausführte. 

IV. 

Es  war  eine  lockende  Aufgabe,  die  archi- 
tektonische Lösung,  die  in  Gaggstatt  mit  geringen 
Mitteln  und  in  kleinem  Maßstabe  versucht  war,  in 
das  Große  und  Monumentale  zu  steigern.  Die  Ge- 
legenheit hierzu  bot  sich  bei  dem  Wettbewerb  für 
die  vom  Reich  zu  erstellende  evangelische  Garni- 
sonkirche in  Ulm.  Fischers  Entwurf  errang  den 
ersten  Preis  und  wurde  in  den  Jahren  1908  bis  1910 
unter  der  Bauleitung  des  jetzigen  Rektors  der  Bau- 
gewerkschule in  Kaiserslautern,  Architekten  Eduard 
Brill,  ausgeführt.  Am  5.  November  1910  fand  die 
feierliche  Weihe  statt. 

In  eine  alte  Reichsstadt  mit  sehr  ausgeprägter 
baulicher  Eigenart  ein  gewaltiges  neues  Monu- 
mentalwerk hineinzustellen,  ist  keine  geringe  Auf- 
gabe. Sie  wurde  erleichtert  durch  den  Umstand, 
daß  der  Bau  wenigstens  nicht  in  eine  Gruppe  alter 
Häuser  und  Straßen,  sondern  an  die  Grenze  des 
Weichbildes,  an  das  Stuttgarter  Tor,  neben  den 
Friedhof  zu  stehen  kam,  erschwert  andererseits  durch 
der  Tatsache,  daß  unbedingt  Rücksicht  auf  das  alles 
beherrschende  Münster  genommen  werden  mußte. 
Diese  Rücksicht  bedeutete  hier  Verzicht  auf  jede 
Art  von  formalem  Wettbewerb  mit  dem  Münster. 
Eine  Art  Gegengewicht  durfte,  ja  mußte  man 
schaffen,  doch  unbedingt  mit  anderen  Mitteln. 
Statt  des  Aufstrebenden  und  Zierlichen  wurde  hier 
Wucht,  Geschlossenheit,  Einfachheit  erstrebt.  Von 
selbst  bot  sich  die  zweitiirmige  Gaggstatter  Kirche 
als  Modell  für  eine  Baugestaltung,  die  jener  des 
Münsters  ganz  unähnlich  und  dennoch  kunstvoll 
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ist.  Anderseits  verlangte  die  Bauart  der  ober- 
deutschen Hochebene,  daß  das  Werk  nicht,  wie  die 
Gaggstatter  Kirche,  in  Sandstein  ausgeführt  werde; 
auch  das  Münster  ist  ja  fast  völlig  Ziegelbau  und 
hat  in  der  Hauptsache  erst  durch  die  Zutaten  des 
19.  Jahrhunderts  den  an  dieser  Stelle  etwas  fremd- 
artigen Hausteincharakter  angenommen.  Es  lag 
nahe,  sich  der  machtvollen  Wirkung  der  bayrischen 
Backsteinkirchen,  der  Frauenkirche  in  München 
etwa,  zu  erinnern.  Und  in  der  Tat  hat  mit  diesem 
Typus  der  Bau  in  seiner  kräftigen  Silhouetten- 
wirkung Verwandtschaft;  nur  erscheint  seine  Wucht, 
mit  jener  der  gotischen  Backsteinkirchen  verglichen, 
noch  gesteigert.  Unter  den  von  Fischer  bisher  er- 
richteten Gotteshäusern  ist  er  zweifellos  der  ge- 
waltigste. Dabei  ist  besonders  hervorzuheben,  daß 
die  absoluten  Maße  gar  nicht  so  bedeutend  sind 
Länge  48,  Breite  28,50,  Schiffhöhe  im  Lichten  15, 
Turmhöhe  55  m.  Der  Bau  erscheint  jedoch,  dank 
der  glücklichen  Gegeneinandersetzung  massiger  und 
zierlicher  Formen,  sowohl  im  Aeußeren,  wie  im 
Inneren,  überaus  groß. 

Von  einer  einzigen  Schauseite  zu  sprechen,  geht 
hier  nicht  an.  Die  wirksamste  Partie  ist  wohl  die 
Ostseite.  Man  kann  sich  kaum  einen  gewaltigeren 
Eindruck  denken,  als  jenen,  den  die  Kirche  ausübt, 
wenn  man,  auf  der  alten  Heerstraße  sich  dem  Stutt- 
garter Tore  nähernd,  um  einen  Vorsprung  des  an- 
steigenden Hügels  biegt  und  plötzlich  die  beiden 
riesigen  runden,  sich  leicht  verjüngenden,  von  Spitz- 
hauben bedeckten  Türme  mit  dem  tiefen,  dunklen 
Entlastungsbogen  dazwischen,  der  wieder  nur  die 
Glockenstube  trägt,  vor  sich  sieht.  Man  möchte 
glauben,  Fischer  habe  geradezu  mit  der  wieder 
stärker  gewordenen  Benutzung  der  Landstraße  in 
der  neuesten  Zeit  gerechnet,  die  es  von  selbst  mit 
sich  bringt,  daß  die  Eingänge  in  die  Stadt  wieder 
mehr  betont  werden  müssen,  aus  dem  gleichen 
Grunde,  wie  in  den  Zeiten  der  Postkutsche:  Schon 
beim  Eintreten  soll  der  Fremde  einen  Vorgeschmack 
des  Bürgerstolzes  und  der  Kunstfreudigkeit  ge- 
winnen, die  ihn  im  Inneren  des  Gemeinwesens  auf 
Schritt  und  Tritt  erwarten. 

Auf  daß  jedoch  auch  der  Einheimische  zu 
seinem  Rechte  komme,  steht  dieser  stattlichen  Chor- 
und  Turmseite,  deren  Größenwirkung  durch  die 
niedrigen  Anbauten  der  Sakristei  und  des  Konfir- 
mandensaales noch  gesteigert  wird,  im  Westen  die 
Eingangsseite  gegenüber.  Und  hier  nun  hat  der 
Architekt  etwas  beispiellos  Kühnes  gewagt.  Für  die 
gewaltige  Orgel  wurde  eine  eigene  Westapsis  ge- 
schaffen, also  ein  Bauglied,  das  in  seiner  Erscheinung 
etwa  den  Westchören  der  doppelchörigen  Kathe- 
dralen entspricht.  Niemals  hätte  ein  Baumeister  des 
Mittelalters  in  diese  Konchen  den  Eingang  in  die 
Kirche  verlegt;  die  Portale  sind  rechts  und  links 
der  Apsis  oder  an  den  Langseiten.  Die  Ursache 
dieses  Herkommens  ist  nicht  künstlerischer  Natur, 
sondern  einerseits  durch  den  Kultus,  anderseits  durch 
statische  Rücksichten  bedingt:  eine  Epoche,  die 


ruhige  Flächen  liebte  und  der  Lastübertragung  durch 
Streben  nicht  eben  günstig  gesinnt  war,  durfte  eine 
erhebliche  Durchbrechung  der  Wände  einer  ge- 
wölbten Nische  kaum  wagen;  auch  erheischte  das 
Kultbedürfnis  Geschlossenheit  und  Ruhe  hinter  dem 
Altar.  An  der  neuen  Garnisonkirche  in  Ulm  fielen 
auf  der  Westseite  gottesdienstliche  Rücksichten  der 
genannten  Art  im  voraus  weg.  Die  Apsishochwand 
mit  dem  grossen  Zeltdache  aber  wird  durch  kräftige 
Verstrebungen  gehalten,  zwischen  denen  Säulen  eine 
Blendgalerie  tragen.  Der  Eindruck  dieser  archi- 
tektonischen Lösung  ist  durchaus  erfreulich.  Voll 
aufrichtiger  Bewunderung  sieht  man  auch  hier 
wieder,  wie  der  schöpferische  Genius  selbst  in 
unseren  Tagen  noch  neue  Gebilde  zu  schaffen  weiß, 
die,  unter  Vermeidung  sowohl  jeglicher  gedanken- 
losen Nachahmung  leerer  Formeln,  wie  auch  alles 
Zufälligen  und  Kapriziösen,  sich  in  bezug  auf  ernste 
Durcharbeitung  des  Probleines  den  Schöpfungen 
der  alten,  in  starker  Tradition  und  Schulung  er- 
wachsenen Meister  würdig  anreihen  können. 

Zwischen  den  Portalbau  und  die  Chorpartie 
schiebt  sich  das  Langhaus,  einschiffig  entworfen, 
doch  mit  Rücksicht  auf  die  Steigerung  der  Innen- 
wirkung dreischiffig  durchgeführt.  Den  Kern  des 
Baues  bilden  vier  mächtige  Eisenbetonbogen  auf 
strebenartigen,  nach  außen  vortretenden  Trägern. 
In  dieses  Gerüst  ist  das  flache  Tonnengewölbe  der 
Decke,  sind  die  Backsteinwände  der  Langseiten 
hineingespannt. 

Betreten  wir  das  Innere.  Vor  dem  Portal,  neben 
dem  zwei  Bronzefiguren  Daniel  Stöckers,  Paulus 
und  Johannes,  stehen,  liegen  die  Wappentiere  des 
Königreichs  württemberg,  prächtige  Arbeiten  des  Bild- 
hauers Jakob  Brüll  mann,  ausdrucksvolle  Sinnbilder 
der  veränderten  Zeit:  Der  staufische  Leu  und  der 

altwürttembergische  Hirsch,  der  jenen  in  der  Herr- 
schaft über  Schwaben  abgelöst  hat,  auch  über  die 
stolze  Reichsstadt,  die  einst  manchen  harten  Strauß 
mit  den  Württembergern  siegreich  bestand.  Die 
neue  Zeit!  Sie  wird  uns,  und  diesmal  nicht  durch 
das  Mittel  der  geschichtlichen  Reflexion,  unmittel- 
bar lebendig,  wenn  wir  plötzlich  in  das  weite,  helle 
Innere  der  Kirche  blicken.  Ein  unvergleichlich  ge- 
waltiger Raum.  Mit  Recht  sind  die  Seitenschiffe 
sehr  klein  gehalten;  das  Mittelschiff  wirkt  dadurch 
nur  um  so  imposanter.  Mächtig  treten  die  Eisen- 
betongerüste hervor,  flachgedrückte  Kleeblattbogen, 
die  Fischer  von  jeher  gern  anwendete,  und  die 
auch  in  den  Fenstern  und  den  Scheidbogen  wieder- 
kehren, die  derart  zueinander  ins  Verhältnis  gesetzt 
sind,  daß  einem  Fensterpaare  je  drei  untere  Arkaden 
entsprechen. 

Der  Chor,  eine  rechteckige  Nische,  wird  durch 
zwei  schlichte  Pfeiler  gegliedert.  Zwischen  ihnen 
erscheint  über  dem  Altar  die  übermenschlich  große 
Gestalt  des  Gekreuzigten,  helleuchtend  auf  dunkel- 
blauem Grunde,  ein  wahrhaft  monumentales  Werk 
von  Adolf  Hölze  1.  Darüber  in  allzu  groß  ge- 
ratener und  dadurch  die  Wirkung  der  Altarnische 
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beeinträchtigender  Schrift  der  Anfang  des  Luther- 
liedes, der  auch  den  Wahlspruch  des  Wettbewerbs- 
entwurfes bildete:  Ein  feste  Burg  ist  unser  Gott, 
eine  gute  Wehr  und  Waffen.  Glücklicher  ordnen 
sich  dem  Ganzen  die  beiden  rechts  und  links  vom 
Chore  hängenden  Leinwandbilder  Christian 
Speyers  unter,  die  apokalyptischen  Reiter  und 
Pauli  Bekehrung.  Nördlich  vom  Altar  das  Tauf- 
becken mit  einem  prächtigen  Wandrelief  von  Bild- 
hauer Emil  E p p 1 e. 

Erst  bei  längerem  Verweilen  fühlt  man,  wie 
der  im  Grundrisse  beinahe  quadratische  Raum  auf 
geschickte  Art  die  Wirkung  der  Längsrichtung  er- 
halten hat,  durch  die  Rippen  des  Tonnengewölbes, 
die  zwei  langen  Reihen  der  Beleuchtungskörper,  die 
guten  dekorativen  Malereien  Eduard  Pfennigs, 
endlich  die  schlichte  Reihung  der  Scheidbögen.  Alle 
diese  Linien  leiten  zum  Altar,  als  dem  ruhigen  Ab- 
schlüsse des  Ganzen.  Gegenüber  dieser  ernsten 
Geschlossenheit  aber  scheint  sich  der  unbegrenzte 
Himmel  selber  aufzutun.  Ein  Tempel  der  Musik  von 
einer  Stimmungskraft  ohnegleichen  ist  hier  geschaffen. 
Lieber  die  untere  Empore  gleitet  der  Blick  zur 
oberen  mit  der  von  Gref  lieblich  bemalten  Orgel 
und  weiter  an  schlanken  Pfeilern  empor  in  die 
strahlende  Helle  der  nicht  sichtbaren  Kuppelwölbung. 
Eine  Raumwirkung,  erhebend  und  harmonisch  zu- 
gleich, Musik  schon  im  Schweigen.  Man  wird  in 


der  Kunst  der  älteren  Zeiten  lange  suchen  müssen, 
um  einen  Eindruck  zu  gewinnen,  der  sich  diesem 
vergleichen  läßt. 

Neben  der  Kirche  verdienen  auch  die  Seiten- 
räume alle  Achtung.  Die  beiden  Untergeschosse 
der  Türme  mit  ihren  um  einen  Mittelpfeiler  laufen- 
den Tonnengewölben  sind  kleine  Zentralanlagen 
von  ungewöhnlicher  Kraft.  Vortrefflich  ist  auch  die 
Wirkung  des  Konfirmandensaales  mit  der  schönen 
Holzdecke  und  einem  kleinem  Wandbilde  Franz 
Mutzenbechers,  Christus  unter  den  Schrift- 
gelehrten, sowie  die  Sakristei,  in  welcher  die  von 
Architekt  Brill  entworfenen  silbernen  Kirchengeräte 
aufbewahrt  werden. 

V. 

Wir  sind  am  Ende  unserer  Betrachtung  ange- 
langt. Sehen  wir  von  den  Einzelheiten  ab,  so  bleibt 
sie  vor  allem  lehrreich  als  Versuch  eines  Quer- 
schnittes mitten  durch  das  Schaffen  eines  wahrhaften 
Künstlers.  Da  ist  kein  Falsch,  keine  Gewaltsam- 
keit, keine  Koketterie,  und  ebensowenig  Unbedacht- 
samkeit oder  Gleichgiltigkeit.  Sondern  alles  quillt 
aus  dem  Born  reiner  Schöpferkraft.  Darum  gibt  es 
keine  toten  Punkte  im  Schaffen  Theodor  Fischers. 
Ein  Werk  wächst  unmittelbar  aus  dem  anderen  her- 
vor, führt  die  angeschlagene  Grundstimmung,  den 
begonnenen  Gedankengang  fort  und  vollendet  und 
vertieft  die  Harmonie  der  gesamten  Schöpfung. 


Dorfkirche  in  Gaggstatt. 


Dorfkirche  in  Gaggstatt.  Lageplan. 
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Dorf kirclie  in  Gaggstatt. 


m Aoo 


Emporengeschoß. 


Erdgeschoß. 


Dorfkirche  in  Gaggstatt. 
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Dorfkirche  in  Oaggstatt. 
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Dorfkirche  in  Oaggstatt. 
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Dorfkirche  in  Gaggstatt. 
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Dorfkirche  in  Gaggstatt. 
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Dorfkirche  in  Gaggstatt.  Blick  zum  Altar. 


Erlöserkirche  in  Stuttgart  (aus  „Arch.  d.  XX.  Jahrhdts.",  Ernst  Wasmuth  A.  G.,  Berlin). 
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Erlöserkirche  in  Stuttgart  (aus  „Arcli.  d.  XX.  Jahrhdts.",  Ernst  Wasmuth  A.  G.,  Berlin). 
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Erdgeschoß. 


Emporengrundriß. 


Erlöserkirche  in  Stuttgart. 
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Erlöserkirche  in  Stuttgart.  Plastik  an  der  Säule  des  Haupteingangs.  Bildhauer:  Jakob  Brüllmann,  Stuttgart.  Haupteingangstür. 
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Erlöserkirche  in  Stuttgart.  Blick  zum  Altar  (aus  „Arch.  d.  XX.  Jahrhdts.“,  Ernst  Wasmuth  A.  G.,  Berlin). 


Erlöserkirche  in  Stuttgart.  Haupteingang. 


Erlöserkirche  in  Stuttgart.  Seitliche  Empore. 


Erlöserkirche  in  Stuttgart. 
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Erlöserkirche  in  Stuttgart.  Blick  zur  Orgel. 
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Evang.  Garnisonkirche  in  Ulm.  Wettbewerbsentwurf. 


Evang.  Garnisonkirche  in  Ulm.  Wettbewerbsentwurf. 
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Evang.  Garnisonkirche  in  Ulm.  Wettbewerbsentwurf.  Blick  zum  Altar. 


Evang.  Garnisonkirche  in  Ulm.  Wettbewerbsentwurf.  Blick  zur  Orgel. 


»7 


Grundriß  vom  Erdgeschoß.  Grundriß  der  I.  Empore.  Grundriß  der  II.  (Orgel)  Empore. 

Evang.  Garnison kirche  in  Ulm. 
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Querschnitt.  Evang.  Garnisonkirche  in  Ulm.  Längsschnitt. 
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Evang.  Garnisonkirche  in  Ulm. 
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Evang.  Garnisonkirclie  in  Ulm 
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Evang.  Garnisonkirclie  in  Ulm 
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Evang.  Garnisonkirche  in  Ulm. 


93 


Evang.  Garnisonkirche  in  Ulm. 
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Evang.  Garnisonkirche  in  Ulm.  Hauptportal. 
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Evang.  Garnisonkirche  in  Ulm.  Wappentiere  in  Beton.  Bildhauer:  Jakob  Brüllmann,  Stuttgart. 
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Evang.  Qarnisonkirdic  in  Ulm.  Blick  zuni  Altar. 
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Evang.  Oarnisonkirche  in  Ulm.  Kruzifix,  gemalt  von  Prof.  Adolf  Holzel,  Stuttgart. 
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Evang.  Qarnisonkirche  in  Ulm.  Blick  von  der  I.  Empore  zur  Orgel. 


Evang.  Garnisonkirche  in  Ulm.  Blick  von  der  Empore  zum  Altar. 
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Evang.  Garnisonkirche  in  Ulm.  Blick  zu  den  Emporen 
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Evang.  Garnisonkirche  in  Ulm.  Seitliche  Eingangshalle. 
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Evang.  Oarnisonkirche  in  Ulm.  Kanzel. 


Evang.  Garnisonkirche  in  Ulm.  Taufstein. 
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Evang.  Garnisonkirche  in  Ulm.  Orgel. 


Evang.  Garnisonkirche  in  Ulm.  Details  der  Orgel.  Malerei  von  Franz  Gref,  Stuttgart. 
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Evang.  Garnisonkirche  in  Ulm.  Sakristei. 


Evang.  Garnisonkirche  in  Ulm.  Konfirmandenraum.  Wandbild  von  Franz  Mutzenbecher,  Stuttgart. 
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Evang.  Garnisonkirche  in  Ulm.  Kirchengerät.  Entworfen  von  Architekt  Eduard  Brill,  jetzt  Rektor  der  Baugewerkenschule  in  Kaiserslautern. 
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Das  Cornelianum  und  der  Erweiterungsbau  des  Wormser  Rathauses. 

Architekt:  Prof.  Dr.  phil,  h.  c.  Theodor  Fischer,  München. 

Von  Dr.  Georg  Swarzenski,  Frankfurt  a.  M. 


In  den  alten  deutschen  Rathäusern  und  Rathaus- 
plätzen kommen  heimisches  Wesen  und  heimische 
Geschichte  in  ebenso  deutlicher  Weise  zum  Aus- 
druck, wie  in  den  stolzen  Bauten,  die  die  italienischen 
Kommunen  sich  im  Mittelalter  und  der  Renaissance 
errichteten.  Aber  wenn  in  diesen  fast  stets  ein  ein- 
heitlicher, starker  Wille  sich  ein  machtvolles,  durch 
seine  Geschlossenheit  imponierendes  Denkmal  ge- 
schaffen zu  haben  scheint,  liegt  der  Reiz  der  ent- 
sprechenden Bauten  und 
Anlagen  Deutschlands  zu- 
meist gerade  darin,  daß 
sie  das  wechselvolle  Nach- 
einander der  Geschicke 
und  Situationen,  die  Zu- 
fälle und  Gesetze  der  ge- 
schichtlichen und  kultu- 
rellen Entwickelung  der 
Stadt  in  unmittelbarster 
Weise  widerspiegeln.  So 
wirken  die  italienischen 
Kommunalbauten  mehr 
als  ein  individuell  Ge- 
schaffenes, die  deutschen 
mehr  als  ein  historisch 
Gewordenes. 

Von  den  alten,  erinne- 
rungsreichen Wormser 
Rathausbauten  war  das 
Meiste  im  Pfälzischen  Erb- 
schaftskrieg durch  die 
Franzosen  im  Jahre  1689 
zerstört  worden,  und  nur  ein  Teil  des  historischen 
Baukomplexes,  das  sogenannte  Stadthaus,  diente 
seitdem  als  Sitz  der  städtischen  Verwaltung:  ein 
schlichtes  Gebäude,  — 1883  durch  Gabriel  von  Seidl 
umgebaut  — welches  für  die  Zwecke  der  Stadt- 
verwaltung seit  Jahren  schon  nicht  mehr  ausreichte. 

Dem  Erweiterungsbau  von  Theodor  Fischer,  der 
im  Vorjahre  der  Oeffentlichkeit  übergeben  worden 
ist,  liegt  ein  eigenartiges  Bauprogramm  zu  Grunde: 
die  Stadt  erstellte  den  eigentlichen  Erweiterungsbau 
des  Rathauses  mit  den  Geschäfts-  und  Verwaltungs- 
räumen, während  der  bekannte  Großindustrielle 
Freiherr  Cornelius  von  Heyl  ein  besonderes,  aber 
unmittelbar  anschließendes  Gebäude  stiftete:  das 
sogenannte  „CORNELIANUM“,  welches  ausschließlich 
Räume  enthält,  die  künstlerischen  und  wissenschaft- 
lichen Veranstaltungen,  — Vorträgen,  Ausstellungen, 
Konzerten,  — Versammlungen  und  Kongressen  eine 
Heimstätte  bieten  sollen,  sowie  weiterhin  einen  be- 
sonderen Raum  für  die  Abhaltung  der  Ziviltrauungen. 

Diese  Zwiegestaltigkeit  des  Bauprogramms 
hier  der  praktischen  Zwecken  dienende  Verwaltungs- 
bau, dort  der  für  ideelle  und  repräsentative  Zwecke 


bestimmte  Stiftungsbau  — ist  von  Fischer  als  das 
entscheidende,  künstlerische  Wirkungsmittel  heraus- 
gearbeitet worden,  indem  er  den  Gesamtbau  als 
Gruppenbau  gestaltete.  Man  steht  einem  Gebäude- 
komplex gegenüber,  dessen  erster  Eindruck  auf  dem 
klaren  Auseinanderlegen  und  gruppenmäßigen  Zu- 
sammenfassen der  einzelnen,  voll  entwickelten  Teile 
beruht  und  zugleich  eine  bestimmte  malerische  Wir- 
kung  ergibt,  die  — ohne  theatralische  Altertümelei  — 

der  historischen  Stim- 
mung entspricht,  die  an 
dem  Ort  erwartet  wird. 

Die  meisterhafte  Art, 
in  der  Theodor  Fischer 
diese  Aufgabe  gelöst  hat, 
wird  zunächst  dadurch 
bestimmt,  daß  der  Kom- 
plex des  Neubaues  zwi- 
schen zwei  alten,  in  ihrem 
architektonischen  Charak- 
ter denkbar  verschiedenen 
Bauwerken  zu  stehen  hat: 
auf  der  einen  Seite,  in 
der  Hagengasse,  der  in- 
time Bau  des  alten  Rat- 
hauses, im  Stile  der  bürger- 
lichen Renaissance  und 
in  bescheidenen  Abmes- 
sungen, auf  der  anderen 
Seite,  auf  dem  freien 
Marktplatz,  der  hoch- 
ragende Bau  der  Drei- 
faltigkeitskirche mit  der  wirkungsvollen  Monumen- 
talität eines  bedeutenden  Barockbaues.  Alle  Wucht 
und  Größe  mußte  deshalb  auf  den  Baukörper  ge- 
sammelt werden,  der  auf  den  Marktplatz  zu  stehen 
kommt,  das  Gegengewicht  der  Kirche  auszuhalten 
hat  und  von  verhältnismäßig  weiter  Entfernung 
schon  als  Ganzes  zu  übersehen  ist,  während  die  auf 
der  engen  Hagengasse  gelegenen  Teile,  die  an  das 
alte  Rathaus  anschließen,  geringere  Abmessungen 
und  eine  behaglichere  Stimmung  vertragen.  So  mußte 
dort,  auf  dem  Marktplatz,  der  repräsentative  Bau  des 
Cornelianums  mit  seinem  großen  Festraum  zu  stehen 
kommen,  hier,  in  der  Hagengasse,  der  eigentliche 
Rathausbau  mit  seinen  vielen,  in  Fluchten  neben- 
einanderliegenden, zumeist  kleinen  Zimmern.  Nun 
liegt  das  Baugelände  so,  daß  die  eigentlichen  Front- 
seiten in  nahezu  rechtem  Winkel  an  der  Ecke,  wo 
die  Hagengasse  in  den  Marktplatz  mündet,  Zusammen- 
stößen. Hieraus  ergab  sich,  daß  der  wuchtige  Bau  des 
Cornelianums  auf  eben  diese  Ecke  gestellt  werden 
mußte,  damit  er  das  architektonische  Bild  des  AEarkt- 
platzes  fest  abzuschließen  vermag  und  zugleich  den 
eigentlichen  Rathausbau  an  den  Marktplatz  heranzieht. 
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War  die  Verlegung  des  Cornelianums  auf  den 
Marktplatz  aus  ästhetischen  Gründen  gegeben,  so 
bot  die  Placierung  des  Verwaltungsgebäudes  zwischen 
dem  Cornelianum  und  dem  alten  Stadthaus  zugleich 
den  praktischen  Vorteil,  daß  hierdurch  die  Dienst- 
räume des  alten  und  neuen  Gebäudes  sich  unmittel- 
bar aneinander  anschließen  können.  Für  die  äußere 
architektonische  Gestaltung  dieses  Bauteils  war  vor 
allem  eine  wirkungsvolle  Gliederung  der  hierdurch 
entstandenen  geschlossenen  Straßenfront  zu  er- 
streben. Dies  wurde  in  glücklicher  Weise  dadurch 
erreicht,  daß  Fischer  den  durch  einen  Turm  abge- 
schlossenen alten  Bau  nicht  fortsetzt,  sondern  ihm 
gleichsam  die  Rolle  eines  Flügels  anweist,  indem  er 
den  an  ihn  zunächst  anschließenden  Teil  des  Neu- 
baues besonders  heraushebt,  so  daß  der  noch  übrige, 
bis  zum  Cornelianum  reichende  Teil  wiederum  als 
Flügel  und  somit  als  Gegenstück  zum  alten  Bau 
wirkt.  Der  unmittelbar  in  das  alte  Stadthaus  mün- 
dende Teil  des  Neubaues  ist  somit  als  eigentlicher 
Mittelbau  der  ganzen  Straßenfront  entwickelt  worden. 
Er  erhält  als  solcher  seine  besondere  Betonung  da- 
durch, daß  dem  (von  Gabriel  v.  Seidls  Umbau 
stammenden)  Turm,  der  den  alten  Bau  abschloß, 
ein  zweiter  Turm  gegenübergestellt  wurde,  und  so 
nun  der  Mittelbau  von  den  beiden  Türmen  flankiert 
erscheint.  Dieser  Mittel-Trakt  ist  auch  in  seiner 
Formengebung  individueller  und  bedeutender  ge- 
staltet als  das  übrige;  unten  eine  offene  Bogenhalle, 
oben  ein  geschweifter  Giebel,  der  ein  Gegengewicht 
bietet  zu  dem  hochragenden,  spitzen  Giebel  der 
Straßenfront  des  Cornelianums  links,  und  der  zugleich 
zwischen  diesem  und  der  langgestreckten,  niedrigen 
Front  des  alten  Stadthauses  rechts  vermittelt. 

Trotz  der  abwechselungsreichen,  lebhaften 
Formen,  die  gerade  in  diesem  Bauteil  verwendet 
sind,  ist  die  Haltung  eine  ungemein  einfache  und 
ruhige,  die  mit  dem  Charakter  des  alten  Baues  im 
Einklang  steht.  Nur  durch  die  Reliefs  mit  einem 
lachenden  und  einem  trauernden  Drachen  — dem 
Wappentier  von  Worms  — , die  Jobst  entworfen  hat, 
und  durch  ein  Spruchband  mit  Inschrift  hat  die 
Vorhalle  einen  besonderen,  dekorativen  Schmuck 
erhalten. 

Die  Vorhalle  bildet  den  natürlichen  Zugang  zum 
Rathaus.  Infolgedessen  wurde  das  Portal  des  alten 
Turmes  von  der  Straßenfront  in  die  Halle  selbst 
verlegt  und  auf  der  Straßenseite  durch  ein  Fenster 
geschlossen,  während  das  Erdgeschoß  des  neuen 
Turmes  auf  der  anderen  Seite  der  Halle  einen  breiten, 
offenen  Durchgang  bietet,  dessen  Wände  für  die 
Tafeln  mit  den  Bekanntmachungen  des  Standesamtes 
und  der  Polizei  dienen. 

Im  Innern  des  Baues  ist  vor  allem  auf  Einfach- 
heit und  Zweckmäßigkeit  hingearbeitet.  Denn  es 
enthält  (außer  dem  Volksbad,  das  zur  Stiftung  des 
Cornelianums  gehört)  nichts  anderes  als  Arbeitsräume, 
die  dem  städtischen  Betriebe  und  der  Polizeiver- 
waltung dienen.  Ein  befriedigendes  Gefühl  der 
Sachlichkeit  tritt  in  der  klaren  Anordnung  und  Aus- 


gestaltung überall  zutage,  und  Anlage  und  Aus- 
stattung halten  sich  in  gleicher  Weise  fern  von  falschem 
Prunk  und  billigen  Effekten,  wie  von  öder  Nüchtern- 
heit und  Langeweile.  Die  wichtigste  Unterbrechung 
in  der  einheitlichen  Anlage  bietet  die  Haupttreppe, 
die  die  alte  Treppe  (im  Seidlschen  Turmbau)  fort- 
setzt. Sie  steigt  ruhig  und  breit  hinan  und  mündet 
im  zweiten  Obergeschoß  in  eine  große  Wartehalle, 
bei  der  die  Räume  des  Bürgermeisters  und  der  Bei- 
geordneten, sowie  des  Kaufmanns-  und  Gewerbe- 
gerichts liegen.  Die  Wartehalle,  die  sich  zu  einem 
Erker  mit  Wandbank  ausbuchtet,  ist  durch  eine  stuk- 
kierte  Decke  mit  massiven  Beleuchtungskörpern  aus- 
gezeichnet, ihre  Wände  sind  mit  alten  Bildern  in 
alten,  schweren  Rahmen  geschmückt.  Von  beson- 
derem Reiz  ist  auch  die  als  Wendeltreppe  gestaltete 
Nebentreppe;  die  interessante  Linienführung  der 
Schnecke  mit  ihren  Ueberschneidungen  und  Durch- 
blicken wird  durch  eine  Eichenholzleiste,  die  auf  der 
Betonwange  aufliegt,  kräftig  markiert. 

Die  Dienst-  und  Verwaltungsräume  selbst  sind 
von  größter  Einfachheit.  Decke  und  Eries  sind  weiß 
geputzt,  in  den  einzelnen  Räumen  wechseln  schlichte 
Tapeten.  In  den  reicher  ausgestatteten  Zimmern, 
wie  sie  dem  Bürgermeister  und  den  Beigeordneten 
angewiesen  sind,  ist  die  Wand  durch  einen  Sockel 
aus  Mattengeflecht  belebt.  Nur  der  Saal  des  Ge- 
werbegerichts ist  durch  eine  Täfelung  aus  Rüstern- 
holz ausgezeichnet.  Obwohl  all  diese  Räume  fast 
schmucklos  gehalten  sind,  sind  sie  durch  ihre  Hellig- 
keit, die  Sauberkeit  des  Details,  die  Anlage  der 
Fenster,  die  schmucken  Beleuchtungskörper  frei  von 
jener  Freudlosigkeit,  die  man  in  älteren  Bauten  dieser 
Art  trotz  größerer  Aufwendungen  häufig  findet. 

Soweit  die  Diensträume  neu  möbliert  wurden, 
sind  die  Möbel  von  dem  Architekten  selbst  ent- 
worfen und  tragen  das  ihre  zu  der  anspruchslosen, 
aber  ansprechenden  Haltung  bei.  Sie  sind  aus  hellem 
Rüsternholz,  und  ihre  kräftigen  Formen  haben  den 
Charakter  des  Soliden,  Bürgerlichen.  Das  originelle, 
volkstümliche  Motiv  des  balusterartig  gedrehten 
Sprossen-  und  Gitterwerks,  das  an  einigen  dieser 
Möbel  auffällt,  kehrt  auch  in  der  breiten  Gittertür 
wieder,  die  als  Abschluß  zur  Haupttreppe  dient. 

Obwohl  zur  Stiftung  des  Cornelianums  gehörig, 
sind  die  Volksbäder  im  Rathausbau  untergebracht. 
Sie  befinden  sich  im  Kellergeschoß  des  linken  Flügels 
und  haben  ihren  Zugang  vom  Durchgang  des  Turm- 
baues aus,  von  wo  zwei  getrennte,  nebeneinander 
herlaufende  Treppen  — die  eine  für  Männer,  die 
andere  für  Frauen  — zum  Schalter  herabführen.  Die 
einzelnen  Zellen  sind  durch  freistehende  Wände  aus 
weißglasierten  Steinen  abgeteilt,  die  zur  Trennung 
der  beiden  Abteilungen  durch  eine  aufgesetzte  Ver- 
glasung bis  zur  Decke  erhöht  sind.  Für  reichliche 
Beleuchtung  ist  gesorgt. 

An  den  linken  Trakt  des  Rathauses  stößt  nun 
das  Cornelianum:  ein  Bau,  dessen  Bestimmung  und 
Charakter  einen  denkbar  großen  Gegensatz  zu  dem 
eben  betrachteten  Teil  des  Rathauses  darstellt. 
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In  dem  Cornelianum  war  ein  Bau  zu  schaffen, 
der,  unabhängig  von  alltäglichen  Zwecken  und  Be- 
dürfnissen, in  seinem  Inneren  nichts  anderes  als 
würdige  Räume  für  große  Menschenmengen  bieten 
soll  und  dessen  Aeußeres  vor  allem  die  von  Ge- 
schichte und  Sage  umwobene  Stimmung  des  Ortes, 
auf  dem  er  steht,  verkörpern  soll.  Beides  rückt  den 
Bau  in  die  Reihe  der  schwierigsten  und  gerade  vom 
künstlerischen  Standpunkt  verantwortungsvollsten 
baulichen  Aufgaben.  Die  Allgemeinheit  und  Frei- 
heit der  zwecklichen  Bestimmung,  verbunden  mit 
dem  romantischen  Hauch  der  Vergangenheit,  hätte 
hier  leicht  zu  jenen  Fehlern  verführen  können,  die 
bei  solchen  Aufgaben  so  oft  gemacht  wurden : zur 
Stilimitation,  zur  äußerlichen  Dekoration,  zur  kulissen- 
haften  Theatralik.  Der  Künstler  hat  es  verstanden, 
all  diese  Fehler  zu  vermeiden,  indem  er  aus  seinem 
Geiste  ein  Gebäude  erstehen  ließ,  welches  als  selbst- 
ständige Schöpfung  der  Gegenwart  zu  uns  spricht 
und  dennoch  durch  seine  körperliche  Erscheinung, 
durch  seine  Haltung  und  Struktur  die  Stimmung 
vermittelt,  die  hier  geboten  war. 

Für  die  formale  Durchführung  der  Außenansicht 
mußte  vor  allem  das  Verhältnis  des  Baues  zu  der 
Kirche  und  seine  Stellung  als  Eckabschluß  des  Markt- 
platzes maßgebend  werden.  In  seiner  Wucht  und 
Schwere  — die  die  Vorstellung  des  Urzeitlichen  und 
Mittelalterlichen  viel  unmittelbarer  anregt  als  das 
beste  stilvolle  Ornament  — steht  der  Bau  im  Gegen- 
satz zu  der  Kirche.  Zur  Vermittlung  dieses  Gegen- 
satzes ist  zwischen  den  beiden  Gebäuden  der  Trau- 
saal untergebracht  und  als  selbständig  hervortretender 
Baukörper  entwickelt.  Durch  diesen  eingeschobenen, 
kleinen  Trausaalbau,  der  seinerseits  mit  der  Kirche 
durch  ein  Portal  verbunden  ist,  welches  in  seiner 
barocken  Formengebung  auch  den  stilistischen  Unter- 
schied der  beiden  Bauten  überbrückt,  wird  eine 
Gruppierung  gewonnen,  die  Kirche  und  Cornelianum 
zusammenzieht.  Hierdurch  ist  verhütet,  daß  man 
die  verhältnismäßig  bescheidenen  Dimensionen  des 
Cornelianums  an  der  großen  Kirche  mißt,  der  gegen- 
über der  Bau,  der  neben  dem  Trausaalbau  groß  und 
gewaltig  erscheint,  zusammenschrumpfen  müßte. 
Zugleich  ergibt  sich  aus  dieser  Gruppierung  eine 
geradezu  selten  schöne  Wirkung  durch  das  Geschiebe 
der  drei  großen  Schieferdächer  dieser  Bauten.  Da- 
gegen wird  das  Zusammentreten  der  Mauerflächen 
von  Trausaalbau  und  Cornelianum,  die  heut  noch 
etwas  nüchtern  wirken,  erst  dann  ganz  befriedigend 
sein,  wenn  der  von  Adolf  Hildebrand  geplante  Sieg- 
friedsbrunnen vor  der  Front  des  Cornelianums  er- 
richtet sein  wird. 

Die  künstlerische  Rechnung  mit  der  Wirkung 
dieses  Brunnens  drückt  sich  auch  in  der  Ausge- 
staltung der  Fassade  aus,  die  so  gehalten  ist,  daß 
sie  einen  ruhigen,  flächigen  Hintergrund  abgibt. 
Zugleich  kommt  aber  diese  Behandlung  der  Fassade, 
die  vor  allem  das  Mauerwerk  als  solches  sprechen 
läßt,  dem  Stimmungscharakter  des  Baues  selbst  zu- 
gute, dem  auch  die  Wahl  des  Steinmaterials  mit 


seinem  Wechsel  von  graurotem  Sandstein  mit 
schwärzlicher  Basaltlava  vortrefflich  angepaßt  ist. 
Diese  koloristisch-flächige  Wirkung  des  Mauerwerks 
zu  der  die  Farbe  des  Schieferdaches  mit  den 
kupfernen  Abflüssen  aufs  feinste  stimmt  — machte 
die  Verwendung  von  plastischem  Zierwerk  nahezu 
überflüssig  und  sichert  dem  Bau  den  ihm  ange- 
messenen lapidaren  Ernst.  Am  Hauptkörper  des 
Baues  beschränkt  sich  die  Architekturplastik  auf  die 
Kapitelle  der  Saalfenster  und  die  Friesreliefs  unter 
dem  zweiten  Obergeschoß  (Entwurf  von  Theodor 
Fischer).  Reicher  gegliedert  und  mit  mehr  Zierwerk 
belebt  ist  der  Eckteil  zur  Hagengasse  mit  seinem 
Giebel  und  dem  steinernen  Balkon.  Von  dem  Giebel 
blickt  der  Kopf  König  Günthers  von  Wrba,  auf 
den  Brüstungsplatten  des  Balkons  sind  die  Buch- 
staben des  Wortes  CORNELIANUM  dekorativ  verteilt. 
Auf  der  Ecke  selbst  ist  die  Statue  des  sitzenden 
Volkher  angebracht,  und  an  dem  polygonalen  Eck- 
turm sehen  wir  über  maßwerkartigen  Bändern  Masken- 
köpfe unter  Rundbogen. 

Die  Absicht,  vor  der  Marktfront  des  Cornelia- 
nums den  Siegfriedbrunnen  aufzustellen,  erklärt  es, 
daß  der  Eingang  nicht  hier,  sondern  auf  der  Seite 
der  Hagengasse  sich  befindet.  Ueber  dem  Haupt- 
portal hat  hier  Wrba  zwischen  zwei  Rund-Erkern 
in  einem  großen  Relief  den  Einzug  Siegfrieds  in 
Worms  dargestellt;  eine  weitere  Ausschmückung 
der  großen,  in  einem  Giebel  auslaufenden  Fläche 
der  Eingangswand  ist  vorgesehen. 

Das  Innere  des  Erdgeschosses  ist  beherrscht 
von  der  großen  Halle,  deren  Charakter  und  Haltung 
dem  Eindruck  entspricht,  den  auch  das  Aeußere 
des  Baues  auslöst,  ja  — die  eigenartige  historische 
Stimmung  ist  hier  vielleicht  noch  gesteigert.  Mit 
großer  Kunst  ist  der  große,  ernste  Saalbau  so  ge- 
gliedert, daß  er  zum  behaglichen  Verweilen  einladet 
und  zugleich  zu  den  übrigen  Räumen  des  Baues 
hinleitet.  Die  Seitenwände  sind  arkadenmäßig  durch 
Rundbogen  geöffnet,  die  links,  zum  Marktplatz,  die 
Fensternischen  bilden,  während  sie  auf  der  gegen- 
überliegenden Seite  die  Garderoben  aufnehmen. 
Die  dem  Eingang  gegenüberliegende  Wandmauer 
wird  links  durch  Arkadenöffnungen  durchbrochen, 
während  rechts  der  durch  Stufen  erhöhte,  flach 
gewölbte  Torbogen  liegt,  der  über  einen  Podest 
zum  Treppenhaus  führt  und  den  Blick  nach  außen 
leitet,  ln  der  Mitte  erhebt  sich  eine  mächtige  Säule 
aus  Muschelkalk,  die  die  Decke  stützt.  Als  einzige 
entschiedene  Vertikale  in  dem  breit  und  ruhig 
lagernden  Raum  wirkt  sie  besonders  als  Kontrast 
zu  den  horizontalen  Trägern  der  Decke,  die  in 
konstruktiv  begründeter  Formdurchbildung  das  Motiv 
der  alten  Balkendecken  aufnehmen.  Von  wahrer 
Monumentalität  ist  auch  die  farbige  Haltung  des 
Raumes:  Decke  und  Wände  in  weißem  Putz,  der 
Boden  mit  einem  Ziegelplattenbelag  in  warmem 
Rot,  als  Vermittlung  der  Muschelkalk,  der,  wie  in 
der  Mittelsäule,  auch  in  den  Arkaden,  dem  Torbogen 
und  der  Treppe  Verwendung  fand.  Auf  Ornamentik 


ist  ganz  verzichtet,  sodaß  der  sparsame  figürliche 
Schmuck,  der  auf  die  Rheintöchter-Reliefs  der  Säule 
und  die  Köpfe  von  Brunhild  und  Kriemhild  an  den 
Treppenwangen  sich  beschränkt,  bei  aller  Zurück- 
haltung energisch  wirkt. 

An  die  Halle  schließen  sich  im  Erdgeschoß 
ein  Vorraum  und  ein  zweiter,  kleinerer  Saal,  der 
für  Festlichkeiten  und  Zusammenkünfte  geringeren 
Umfanges  gedacht  ist.  Er  ist  auf  helle  farbige 
Wirkung  gestimmt  und  durch  eine  Galerie  und  den 
durch  den  Schenktisch  abgeteilten  Anrichteraum 
lebhaft  gegliedert.  Die  Wände  und  die  beiden 
viereckigen  Träger  sind  in  lila  lasiertem  Holz  ver- 
kleidet, mit  weißen  Profilen  und  einem  Spiegelfries. 
Von  dem  Anrichteraum  führt  eine  Treppe  in  das 
Kellergeschoß)  hinab,  in  dem  die  Küche  und  ein 
großes  Gewölbe,  das  als  Unterkunft  für  das  Mobiliar 
des  Festsaales  dient,  untergebracht  sind. 

Auf  halber  Höhe  der  Haupttreppe  gelangt  man 
zunächst  in  den  Trausaal,  der  überdies  einen  be- 
sonderen Zugang  vom  Marktplatz  hat,  während 
andererseits  das  Treppenhaus  zugleich  als  Warteraum 
für  die  Trauleute  verwendet  werden  kann.  Der 
Trausaal  selbst  ist  ein  liebenswürdiger,  heiterer 
Raum  mit  einer  Täfelung  aus  grün  lasiertem  Holz 
mit  altgoldenen  Wellenleisten. 

Den  eigentlichen  Inhalt  des  Baues  bildet  aber 
der  große  Festsaal,  der  die  beiden  1 lauptgeschosse 
des  Cornelianums  einnimmt.  Hier  ist  eine  grund- 
sätzlich andere  Tonart  angeschlagen  als  im  Aeußeren 
des  Baues  und  der  Halle  des  Erdgeschosses.  Eine 
behaglich  festliche  Stimmung  war  hier  geboten  und 
mit  großzügiger  Raumwirkung  zu  vereinigen.  Sein 
dekoratives  Gepräge  hat  der  Raum  durch  eine 
durchgehende  Täfelung  in  hellem  Lärchenholz  er- 
halten, die  in  der  ungewohnten  Übertragung  auf 
die  großen  Dimensionen  außerordentlich  eigenartig 
wirkt  und  einen  bürgerlich-volkstümlichen  Eindruck 
ins  Vornehme  und  Festliche  steigert.  Die  räumliche 
Disposition  ist  durch  den  Lichteinfall  der  Fenster 
auf  der  Marktseite,  die  den  Blick  auf  den  Dom 
gewähren,  bestimmt.  An  dieser  Seite  ist  die  Wand 
wieder  in  Nischen  aufgelöst,  während  die  Wände 
gegenüber  dem  Aufgang  und  der  Eensterfront  je 
eine  Bühne  aufnehmen.  Die  Eingangswand  selbst 
ist  durch  eine  Galerie  geteilt.  Gegenüber  dieser 
weitgehenden  Auflösung  der  Wandflächen  mußte 


die  Täfelung  in  großen,  zusammenfassenden  Flächen 
gehalten  werden.  Innerhalb  einer  klaren,  groß- 
zügigen Gliederung  laufen  die  Bretter  der  Täfelung 
durch,  nur  in  der  Mitte  der  Felder  unterbrochen 
von  einer  Einlage  in  dunklerem  Holz.  Im  übrigen 
wirkt  das  Holz  vor  allem  durch  seine  Farbe  und 
Maserung,  und  nur  in  den  Ecken  finden  sich 
Intarsiafelder  mit  dem  Stern  und  der  Lilie,  den 
Emblemen  des  Heyl’schen  Wappens.  Die  gleichen 
Wappenmotive  kehren  auf  der  Fensterwand  und 
über  der  gegenüberliegenden  Bühne  in  Relief- 
schnitzerei wieder.  Mit  der  Täfelung  wirkt  die. 
Holzdecke  zusammen.  Durch  drei  kräftige  Unter- 
züge ist  sie  in  vier  Felder  geteilt,  in  denen  je  drei 
Kassetten  hängen.  Diese  Kasetten  sind  in  einer 
auch  an  anderen  Fischerschen  Bauten  angewandten 
Form  gestaltet,  indem  ihre  Mittelstücke  aus  acht- 
eckigen Wandungen  von  verschiedener  Tiefe  gebildet 
sind.  Sie  bewirken  gleichsam  eine  Ausstrahlung 
der  Deckenfläche  und  halten  die  herabhängenden 
Beleuchtungskörper.  Der  vornehmste  Schmuck,  der 
in  der  planmäßigen  Ausstattung  des  Saales  vor- 
gesehen ist,  fehlt  leider  noch.  Es  sind  die  Ge- 
mälde, die  in  den  Oberwänden  der  Langseiten 
zwischen  Täfelung  und  Decke  angebracht  werden 
sollen  und  deren  Felder  vorläufig  mit  einer  Tapete 
verkleidet  sind,  die  naturgemäß  die  beabsichtigte 
Wirkung  nicht  ersetzen  kann;  denn  was  jetzt  als 
neutraler  friesartiger  Uebergang  wirkt,  wird  nach 
Ausführung  der  Gemälde  einen  besonderen  Schwer- 
punkt haben  und  die  Gesamtwirkung  in  wesent- 
licher Weise  verschieben  und  bestimmen. 

Trotz  seiner  festlichen  Haltung  und  vornehmen 
Ausstattung  ist  auch  diesem  Raum  der  bürgerliche 
Charakter  aufgeprägt.  Es  ist  ein  Bürgersaal,  der  den 
würdigen  Rahmen  abgeben  will  für  die  Menschen, 
die  ihn  bei  mannigfachen  Anlässen  bevölkern  werden, 
die  in  ihm  sich  heimisch  fühlen  sollen,  um  hier  zu 
Festen  und  ernsten  Feiern  sich  zu  vereinen,  oder 
in  Bildung,  Wissenschaft  und  Kunst  Anregung,  Be- 
lehrung und  Erhebung  zu  finden. 

Die  Ausführung  des  Baues  lag  in  den  Händen 
des  Stadtbauamtes  Worms  und  wurde  durch  Stadt- 
baumeister Hiither  und  den  Regierungsbaumeister 
Jung,  in  deren  Händen  die  Bauleitung  lag,  den 
künstlerischen  Intentionen  entsprechend  durchge- 
führt. 
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Gesamtansicht. 
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Teilansicht  der  Ecke  vom  Cornelianum. 
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Hauptzugang  zuin  Cornelianum  von  der  Seite  gesehen 
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Hauptzugang  zum  Cornelianum  von  vorne  gesehen 
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Blick  in  die  Hagenstraße. 


Blick  in  die  Vorhalle  zum  Rathaus. 
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Vorhalle  vom  Cornelianum.  Blick  gegen  die  Garderobe. 
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Vorhalle  vom  Cornelianum.  Blick  gegen  die  Fensler. 
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Vorplatz  vom  1.  Obergeschoß  des  Rathauses  mit  Blick  von  der  Treppe  aus. 


Vorplatz  vom  1.  Obergeschoß  des  Rathauses  mit  Blick  gegen  die  Büros. 
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Teilaufnahme  der  Haupttreppe  vom  Rathaus.  Vorplatz  vom  I.  Obergeschoß  des  Rathauses  mit  Blick  gegen  die  Treppe. 
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Festsaal  im  Cornelianum. 
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Festsaal  im  Cornelianum. 
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Festsaal  im  Corneliamim. 
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Festsaal  im  Cornelianum. 
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Festsaal  im  Cornelianum. 
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Restaurationsraum  im  Cornelianum. 
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Trauzimmer. 
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Gewerbegericht. 
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Relief  über  dem  Portal  des  Cornelianums.  Siegfrieds  Einzug  in  Worms. 
Bildhauer:  Prof.  Georg  Wrba,  Dresden. 
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Plastiken  an  der  Treppenwange.  Brunhild.  Krimhild.  Bildhauer:  Prof.  Georg  Wrba,  Dresden. 


Plastik  an  der  Fassade.  Volkher.  Bildhauer:  Prof.  Georg  Wrba,  Dresden, 

Die  Photographieen  des  Cornelianums  rühren  vom  Hofphotograph  Aug.  Füller,  Worms  her. 
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Das  Studentenhaus  Seeburg  in  Kiel. 

Architekt:  Prof.  Dr.  phil.  h.  c.  Theodor  Fischer , München. 

Von  Paul  Bröcker,  Hamburg. 


Der  Platz  des  Studentenheims  Seeburg  in  Kiel 
ist  unmittelbar  nahe  der  Universität.  Vor  allen 
Dingen  aber  liegt  es  im  Angesichte  der  Meeres- 
bucht, des  Hafens  der  deutschen  Kriegsmarine.  Mit 
dieser  Lage  verband  Theodor  Fischer  den  an  sich 
heute  naheliegenden  Gedanken,  den  Blick  der 
Studenten  auf  das  Meer  zu  richten  und  solches 
auch  durch  die  Architektur  auszudrücken. 

Die  letzte  Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
würde  dies  durch  Anwendung  bloßer  Bedeutungs- 
symbole zu  erreichen  versucht  haben;  Tritonen, 
Meergreise,  allegorische  Darstellungen  von  Handel 
und  Wehrhaftigkeit,  mit  Zahnrädern,  Steuerrädern, 
Adlern,  Flaggen  hätten  sich  ihr  übergern  angeboten. 
An  Theodor  Fischers  Studentenheim  am  Kieler 
Reichshafen  bemerkt  man  nichts  dergleichen.  Und 
doch  muß  den  Studenten  und  Dozenten,  die  dies 
Heim  besuchen,  muß  dem  Beschauer,  der  sich  den 
Feinheiten  seiner  bescheidenen  Außenarchitektur 
hingibt,  die  Wahrheit  des  Wortes,  daß  Deutschlands 
Zukunft  auf  dem  Meere  liegt,  immer  neu  zur  Über- 
zeugung werden.  Und  zwar  deshalb,  weil  die 
lebendige  Organisierung  des  Bauwerks  sie 
ihnen  immer  wieder  vor  die  Seele  rückt  und  diese 
unbewußt  darauf  einstellt. 

Aber  ebensowenig,  wie  in  Theodor  Fischers 
Kunst  diese  Wirkungsweise  durch  Symbolik  erstrebt 
wird  — wenn  das  überhaupt  gelingen  könnte!  — , 
wird  sie  durch  eine  Art  der  Massengliederung  er- 
reicht, die  sich  nicht  mit  der  sachlichen  Bedeutung 
des  Objektes  vertrüge.  In  der  Gliederung  der 
Baumasse  liegt  das  Geheimnis  der  Fischerschen 
Kunst  auch  hier;  auch  hier  schwebt  sie  über  der 
Welt  der  Zweckmäßigkeit  — diese  als  naturwissen- 
schaftlichen Begriff  genommen  — , und  atmet  doch 
in  ihr,  denn  sie  ist  die  innerliche  Logik  der  Dinge, 
die  nur  da  entsteht,  wo  gottbeseelte  Natur  waltet, 
im  Menschenreich  also  durch  wahrhaftige  Künstler- 
schaft hervorgebracht  wird,  die  mit  den  Füßen  die 
Erde  berührt  und  mit  der  Stirne  den  Azur.  So  be- 
scheiden also  auch  die  Aufgabe  war,  die  Fischer 
hier  zu  lösen  hatte,  und  so  schlicht  und  einfach  er 
sie  auch  bewältigt  hat:  sie  als  Kritiker  zu  be- 
trachten ist  gerade  deshalb  reizvoll! 

Theodor  Fischer  hatte  also  mit  zwei  Fronten 
zu  rechnen,  der  Straße  und  dem  Reichshafen. 

Er  löste  diese  Aufgabe  so,  daß  er  die  Eingangs- 
partien mit  den  Treppenhäusern  an  die  Straße  legte, 
ebenso  die  Nebenräume,  soweit  sie  mit  dem  Ver- 
kehr im  Hause  — also  nicht  mit  der  Wirtschaft  — 
Zusammenhängen.  Die  Aufteilung  der  Fläche 
wurde  wegen  der  dadurch  bedingten  mannigfachen 
Fensteröffnungen  eine  recht  lebhafte;  vor  Über- 
treibung schützte  die  Sicherheit,  mit  der  der  Archi- 


tekt die  Einzelheiten  in  Gruppen  zu  bündeln  ver- 
stand. Als  wesentlich  kam  ihm  für  die  Gliederung 
der  Masse  an  der  Straßenfront  der  Umstand  zustatten, 
daß  der  Bauplatz  hart  am  Ufer  auf  dem  Strande 
liegt.  Fischer  verzichtete  darauf,  die  Böschung  bis 
zur  Mauer  zuzuschütten,  sondern  ließ  sie  offen  und 
überbrückte  die  Öffnung  vor  den  Eingängen.  Dem 
Beschauer  von  der  Straße  aus  erscheint  nun  das 
Bauwerk  verhältnismäßig  niedrig;  selbst  das  hohe 
Dach  scheint  einerseits  geradezu  in  Greifnähe  zu 
sein,  und  zum  andern  ist  es  doch  so  weit  entfernt, 
daß  eine  wirkliche  Betrachtung  möglich  ist.  Die 
Zugänge,  in  Gestalt  von  drei  Überbrückungen, 
gliedern  die  Masse;  zwei  von  ihnen  sind  massive 
Stege  mit  Beischlagwangen,  einer  ist  ein  geschlossener 
Portalvorbau.  Die  Überbrückungen  sind  mittels 
massiver  Gewölbebogen  bewerkstelligt,  was  dem 
Blick  in  die  Tiefe  den  Eindruck  von  Festigkeit  und 
Sammlung  gewährt.  Das  Motiv  des  Runden  wieder- 
holt sich  dann  im  Prinzip  an  dem  Portalbau,  und 
zwar  in  den  kräftigen  ovalen  Fensteröffnungen,  an 
der  Türöffnung,  im  Türgitter  und  kontrastmäßig  in 
den  Gratlinien  des  kleinen  Daches.  Dieser  Portal- 
aufbau ist  die  einzige  Stelle,  mittels  der  das  Motiv 
des  Runden  aus  dem  Bereich  des  Untergeschosses 
nach  oben  hinaufstrebt.  Sonst  ist  alles  kräftig  recht- 
winklig. Die  Eingangsbauten  gliedern  auffallend 
insymmetrisch,  wobei  das  Portal  absichts-  und  sinn- 
gemäß die  Hauptrolle  spielt.  Überhaupt  ist  diese 
ganze  Front  durch  ihre  Insymmetrie,  in  der  wieder 
Symmetrie  die  Ordnung  aufrecht  erhält,  ein  deut- 
licher Widerspiegel  der  Lebensbedin- 
gungen, die  dieser  Baukörperorganisation  zu- 
grunde liegen. 

Der  Gesamteindruck  dieser  Straßenfront  ist  der 
eines  Überganges  vom  Empfinden  der  Massen  zum 
Gefühl  des  Raumes,  also  der  einer  intimen  Außen- 
architektur.  Natürlich  sind  es  auch  kleine  Noten, 
die  diese  Reizweise  letzten  Endes  bestimmen:  die 
Farbenkontrastwirkung  vom  Rot  des  Back- 
steins, dem  Weiß  des  Fugennetzes  und  des  Fenster- 
holzes; das  System  der  Fensterflächeteilung  durch 
Kreuz  und  Rauten;  das  Schwarz  des  mit  den  profil- 
scharfen Esspfannen  versehenen,  einmal  geknickten 
Daches  — in  der  Mansarde  befinden  sich  Wirtschafts- 
räume — , und  zuletzt  das  werksteinern,  einheitlich 
horizontale,  groß  profilierte  Hauptgesims,  das  durch 
seine  straffe  Länge  die  Vielheit  der  Dinge  an  der 
Straßenfront  bündelt  und  durch  seine  Schatten 
wechselnde  Belebung  der  Fläche  unterm  Licht  her- 
vorbringt, wobei  ihm  die  Backsteinmauer  gut  ent- 
gegenkommt. 

Das  Hauptgesims  umfaßt  als  ein  festes  Band 
alle  vier  Seiten.  An  den  beiden  Schmalseiten  und 
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an  der  Reichshafenseite  findet  es  sein  harmonierendes 
Gegenstück  in  der  gleichfalls  werksteinernen,  straff 
horizontalen  Oberkante  der  Galeriebrüstung,  sodaß 
auch  hier  wieder  die  Höhe  des  Bauwerks  gemäßigt 
erscheint.  Die  Galerie  wird  wuchtig  unterbrochen 
durch  den  Festsaalbau,  der  hier  der  Architektur 
die  Hauptnote  verleiht,  wie  dieser  Saal  auch  im 
Grundriß  als  die  Hauptsache  auftritt. 

Alle  eigentlichen  großen  Zweckräume  des 
Hauses  liegen  an  dieser  Wasserseite.  So  im  Unter- 
geschoß die  Geräte-  und  Ankleideräume,  im  Erd- 
geschoß die  Speisezimmer  — die  Schreib-  und 
Leseräume  in  organischer  Verbindung  an  den 
Schmalseiten  — , im  Obergeschoß  der  bis  ins  Dach- 
geschoß durchsteigende  Festsaal  und  die  Vereins-, 
Musik-  und  Spielzimmer.  Durch  das  Vorspringen 
des  Untergeschosses  gewann  man  den  Platz  für  die 
Aussichtsgalerien,  die  den  Speisezimmern  an  allen 
Enden  vorgelagert  sind.  Zu  beiden  Seiten  des  Fest- 
saals ist  je  ein  Aussichtsbalkon  angebracht.  Und 
schließlich  endet  das  Dach  des  Festsaal-Baukörpers 
als  eine  große,  geländerte  Plattform.  So  brachte  der 
Erbauer  die  beiden  großen  Hauptzwecke  des  Hauses 
und  schließlich  das  Ganze  mit  einem  großen  Blick 
auf  den  Reichshafen  in  Verbindung:  frohe  Tage 
werden  von  diesen  Aussichtspunkten  aus  manch 
festliches  Hoch  auf  Meer  und  Flotte  erschallen  hören. 


Und  durch  diese  feine  Zweckvertiefung 
kam  zugleich  Leben  in  die  Baumasse,  eine 
scharfe  eindringliche  Gliederung,  die  den 
Sinn  der  ganzen  Architektur  bestimmt 
und  in  ihrer  selbstverständlichen  Logik 
klar  erkenntlich  ist.  Die  Einzelzüge  vertiefen 
noch  diese  Wirkungsweise  des  sachlich  be- 
gründeten, geistig  h i n d u r c h 1 e u c h t e n d e n 
Schönen.  Die  mit  Recht  schmalen  und  zahlreichen 
Fenster  der  Speisesäle  begleiten  in  horizontaler  Marsch- 
linie, jedes  einzelne  zugleich  eine  vertikale  Betonung, 
die  Galeriebrüstung.  Über  ihnen  liegen  an  jedem 
Ende  die  drei  Fenster  der  Vereinszimmer  und  des 
Musikzimmers  mit  dem  Speisezimmer.  Diese  Fenster 
sind  aus  guten  Gründen  breit,  weitauseinanderliegend, 
also  viel  Wandfläche  lassend.  Gestalt  und  Lagerung 
dieser  Fenster  sind  verschieden  um  der  Zwecke  der 
Räume  willen,  die  sie  belichten;  sie  geben  darum 
der  Architektur  ein  Gepräge  sachlicher  Begründetheit. 
Aber  sie  sind  sodann  und  zugleich  auch  mit  Fein- 
gefühl, mit  erlebnismäßigem  Eingehen  auf 
einen  tieferen  Sinn,  der  in  dem  Ganzen 
liegt,  gestaltet  und  gelagert.  Von  der  Aufteilung 
der  Fläche  gilt  also  dasselbe,  wie  von  der  Gliederung 
der  Masse:  daß  sie  das  Bauwerk  nicht  nur  zu  einer 
richtigen  Erscheinung  seines  Sinnes  machen,  sondern 
diese  Erscheinung  zugleich  zu  einem  wirklichen 
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Antlitz  beleben,  in  dem  sich  energisch,  wie  in  einem 
Schiffergesicht,  ein  innerliches  erlebnisvolles  Wesen 
widerspiegelt. 

Backstein  zu  verarbeiten,  erscheint  hier  als  die 
einzig  mögliche  Wahl.  Werkstein  oder  Putz  stehen 
nicht  so  rein  und  blank  im  Sonnenlicht  der  Wasser- 
kante, atmen  nicht  so  viel  Frische  und  farbigen 
Frohsinn  im  nordischen  Regenwetter,  wie  der  ge- 


brannte Ziegel.  Ganz  abgesehen  davon,  daß  Ziegel 
und  weißes  Fugennetz  hier  heimische  Weisen  sind, 
deren  Weitererweckung  uns  alle  erfreut. 

Die  örtliche  Bauleitung  lag  in  den  Händen  des 
Königl.  Baurates  Lohr,  der  seine  große  Erfahrung 
in  selbstloser  Weise  in  den  Dienst  dieses  Universitäts- 
baues stellte. 
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Grundrisse  des  Untergeschosses  und  des  Erdgeschosses. 
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Grundrisse  des  Obergeschosses  und  des  Dachgeschosses. 


Situationsplan  mit  dem  für  später  noch  in  Aussicht  genommenen  Anbau  der 
Kegelbahn  und  der  Turn-  und  Fechthalle. 
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Ansicht  von  der  Wasserseite. 
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Ansicht  von  der  Wasserseite. 
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Ansicht  von  der  Wasserseite. 
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Ansicht  von  der  Straße  (altes  Geländer). 
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Ansicht  einer  Schmalseite  vom  Ufer  aus. 
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Ansicht  von  der  Straße  (altes  Geländer). 
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Eingangsportal  an  der  Straße.  Plastik:  Bildhauer  Bernhard  Halbreiter,  München.  Teilbild  des  Mittelbaues  gegen  die  Wasserseite. 
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Großer  Saal.  (Malereien  in  den  Füllungen  der  Vertäfelungen  fehlen  noch,  sie  sollen  aus  Stiftungen  ausgeführt  werden). 
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Studentenspeisczimmer. 
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Dozentenspeisezimmer. 


Lesezimmer  und  Schreibzimmer. 
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Treppenaustritt  im  Obergeschoß. 


Wandelgang  im  Erdgeschoß. 
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Knabenschule  in  Lana  a.  d.  Etsch. 


Architekt:  Prof.  Dr.  phil.  h.  c. 

Die  Gemeinde  Lana  im  deutschen  Südtirol  hatte 
sich  im  Herbst  1909  zum  Bau  einer  neuen  Knaben- 
volksschule entschlossen. 

Herr  Professor  Dr.  Theodor  Fischer  in  München 
hatte  der  Bitte  der  Gemeindevertretung  entsprochen 
und  den  Entwurf  für  das  neue  Knabenschulhaus 
geliefert,  die  Oberaufsicht  über  die  Bauausführung 
übernommen  und  in  selbstloser  Weise  durchgeführt. 

Das  Gebäude  steht  auf  einem  weiten  Platz  in 
herrlicher  Lage  gegenüber  dem  Ansitz  Zurglburg. 

Es  enthält  nebst  den  geräumigen,  prächtigen 
Korridoren  und  den  erforderlichen  Nebenräumen 
acht  Schulzimmer,  eine  Garderobe,  ein  Portier- 
zimmer, dann  die  Schuldienerwohnung  und  einen 
großen  Turnsaal.  Dem  Schulhaus  ist  die  Scliul- 


Theodor  Fischer,  München. 

kapelle  angegliedert,  der  ein  offener  Säulengang 
vorgelagert  ist.  Im  April  1911  wurde  das  Haus 
fertiggestellt  und  bezogen. 

Dieses  Schulhaus,  ausgezeichnet  durch  die 
kraftvolle  Architektur,  sorgfältig  durchdachte  zweck- 
mäßige Anlage  und  Einteilung,  einheitlich  durch- 
geführt bis  zum  letzten  Gegenstand  der  Innen- 
einrichtung, ist  ein  prächtiges  Denkmal  echter 
Heimatkunst. 

Es  ist  eine  Zierde  für  das  Tirolerland  und 
eine  lebenswarme  Mahnung  an  alle  Verständigen, 
den  Charakter  des  Landes,  den  ihm  eine  herrliche 
Natur  und  ehrenhafte  Geschichte  vor  aller  Welt  auf- 
gedrückt hat,  auch  in  seinen  Bauten  zu  bewahren. 

Dr,  Küllensperger. 


Knabenschule  in  Lana  a.  d.  Etsch.  Erdgeschoß. 
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Knabenschule  zu  Lana  a.  d.  Etsch.  Erdgeschoß. 


Knabenschule  zu  Lana  a.  d.  Etsch.  Obergeschoß. 
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Ansicht  von  der  Straße  mit  Haupteingang. 


i5 


153 


Ansicht  von  der  Südseite  mit  Betsaal  von  rückwärts. 
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Ansicht  des  Betsaales  von  der  Nordseite. 


155 


Ansicht  des  Türmchens  am  Verbindungsgang  von  Schule  und  Betsaal  von  der  Südseite  aus. 
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Teilaufnahme  des  Kreuzganges  vor  dem  Betsaal. 
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Haupteingang  zur  Schule  von  der  Seite  gesehen 


153 


159 


Betsaal : Blick  gegen  die  Empore. 


Betsaal:  Blick  gegen  Altar. 
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Garderoberaum. 


Turnhalle  mit  Blick  gegen  den  Obergeschoßgang. 
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Das  Post-  und  Sparkassengebäude  in  Hall  i.  T. 

Architekt:  Prof.  Dr.  phil.  h.  c.  Theodor  Fischer,  München. 

Von  Univ.-Prof.  Dr.  Heinrich  Sitte,  Innsbruck. 


Eine  freundliche  Fügung  ließ  der  Stadt  hall 
in  Tirol  ihr  neues  Post-  und  Sparkassengebäude  im 
Jahre  1912  durch  Theodor  Fischer  erbauen. 

Wer  Hall  kennt  — und  jeder  Besucher  Tirols 
und  Innsbrucks  widmet  doch  dieser  kleinen  alten 
Stadt  einige  Stunden  — nur,  wer  Hall  kennt,  wird 
die  Gunst,  die  hier  über  einem  köstlichen  Stadt- 
bilde waltete,  ganz  ermessen  können.  Im  mäßig 
weiten  Inntal,  das  rings  umschlossen  ist  von  den 
Tiroler  Bergen,  wo  sich  an  sonnigen  Frühlings- 
tagen das  tiefe  Himmelsblau,  das  satte  Grün  der 
Fluren,  das  Braun-Grau-Weiß  der  schneebedeckten 
Höhen  zu  einem  Hymnus  der  Naturschönheit 
vereinen,  liegt  die  Stadt  Hall  sanft  hingelagert  auf 
dem  Hang  einer  zum  Innufer  hin  vorgeschobenen 
Bodenerhebung.  In  langen  Schleifen  ziehen  die 
Hauptstraßen  die  Lehne  hinauf,  kürzere  Gehwege, 
gerade  Treppengänge  überwinden  in  steilerem  Anstieg 
die  Höhe,  so  wie  es  auf  solchem  Gelände  der 
Natur  des  Bodens  gemäß  ist.  Naturgemäß  sind 
darum  auch  auf  diesem  Boden  die  Unregelmäßig- 
keiten in  den  Grundrissen  der  alten  Häuser,  die 
trotz  zahlreicher,  zierlicher  Einzelheiten  doch  stets 
einen  durchaus  gediegenen , schlichten  Eindruck 
machen,  nie  eine  schwülstige  Überladung  mit 
blendendem  Putzwerk  zeigen.  Wie  einfach  und  groß 
sind  alle  Motive  der  alten  Saline  mit  dem  Münzerturm, 
um  nur  ein  Bauwerk  in  Erinnerung  zu  rufen!  Zu 
solcherart  von  der  Natur  und  hundertjähriger  Kultur 
fest  vorgezeichneten  Linien  mußte  das  neue  Post- 
gebäude ganz  harmonisch  gestimmt  werden,  allen 
Anforderungen  unserer  Zeit  genügen,  was  wir  aus 
früheren  Zeiten  dauernd  schätzen  lernten,  schonen. 
Die  Städte  sind  ja  nicht,  wie  aus  dem  ursprünglichen 
Zusammenhang  herausgerissene  Schätze  einer  Kunst- 
sammlung, tot,  sie  leben  noch,  sie  müssen  leben, 
sie  wurzeln  fest  im  Boden,  und  Eingriffe  in  ihren 
Organismus  gleichen  der  Arbeit  des  Chirurgen. 
Wohl  dem,  der  einen  guten,  einen  glücklichen  Arzt 
gefunden ! 

Das  Grundstück,  auf  welchem  das  neue  Gebäude 
für  die  k.  k.  Post  und  für  die  Sparkasse  steht,  liegt 
im  Bereich  der  alten  Stadt,  wie  aus  dem  beigegebenen, 
etwas  verjährten  Stadtplan  ersehen  werden  kann. 
Im  Süden  und  Westen  grenzt  es  an  Nachbargründe, 
im  Osten  ist  es  durch  die  gerade  Pfarrgasse,  im 
Norden  durch  die  in  sanfter  Krümmung  verlaufende 
Krippgasse  umsäumt,  ein  vielgestaltiges  Wesen,  wie 
sie  fast  überall  durch  die  natürlichen  Verhältnisse 
des  Bodenbesitzes  erwachsen,  wie  sie  vor  kurzem 
noch  fast  alle  und  selbst  jetzt  noch  manche  „Archi- 
tekten“ vor  Aufgaben  stellen,  deren  mehr  städte- 
bauliche Lösung  über  ihre  Kraft  geht;  manche  „Archi- 
tekten" zogen  es  und  ziehen  es  selbst  heute  noch 


in  solchen  Fällen  vor,  die  natürlichen,  aber  eben 
nur  etwas  schwieriger  zu  verteidigenden  Grenzlinien 
ganz  preiszugeben  und  auf  eine  viereckige  Defensiv- 
stellung im  Innern  des  Grundstückes  zurückzufliehen, 
wo  dann  bei  klingendem  Spiel  jene  historischen 
Stilparaden  abgehalten  wurden  und  selbst  heute  noch 
manchmal  abgehalten  werden. 

Der  Baugedanke  des  neuen  Postgebäudes  bewahrt 
das  Innere  des  Grundstückes  für  einen  großen  Licht- 
und  Luftbehälter  auf,  der  hier  durch  entsprechende 
Verbauung  auch  der  Nachbargründe  einmal  entstehen 
könnte,  und  rückt  mit  der  geschlossenen  Front  ganz 
gegen  die  Pfarr-  und  die  Krippgasse  vor,  an  deren 
Züge  sich  die  beiden  Bautrakte  fest  anschmiegen;  die 
Fassade  in  der  Pfarrgasse  verläuft  demgemäß  ganz 
gerade,  die  Fassade  in  der  Krippgasse  demgemäß  ganz 
ungesucht  und  ungezwungen  in  sanfter  Krümmung. 
Dadurch  war  es  möglich,  in  der  schmalen  Krippgasse 
eine  reiche  Hauptfassadenwirkung  zu  erzielen,  die 
auf  jeden,  der  durch  den  unteren  Graben  und  die 
Wallpachstraße  gegen  das  Halltal  und  den  Bettel- 
wurf zu  hinaufgeht  und  auch  nur  flüchtig  links  in 
die  Krippgasse  blickt,  doch  sofort  einen  fesselnden 
Eindruck  macht,  ihn  zu  näherer  Betrachtung  des  Bau- 
werkes einlädt. 

Zwei  getrennte  Gebäude  scheinen  im  Winkel 
zwischen  Pfarr-  und  Krippgasse  aneinanderzustoßen  : 
die  Geschosse  liegen  verschieden  hoch  — dies  hat 
in  der  im  Postgebäude  vorgesehenen  größeren  Höhe 
der  Innenräume  seinen  organischen  Grund;  die 
Fensterumrahmungen  sind  verschieden  durch- 
geführt — im  größeren  Postgebäude  etwas  reicher 
mit  einfachen,  den  Zweck  des  Baues  verkündenden 
Stuckemblemen;  die  Dachlösung  ist  auch  ver- 
schieden — am  Postgebäude  ein  mehr  in  großen 
Linien  verlaufendes  Dach,  am  Sparkassentrakt  noch 
eine  Mansarde.  Zwischen  beiden  Gebäuden  erhebt 
sich,  wie  ein  riesiges  Gelenk,  das  beide  Teile  frei 
beweglich  und  doch  organisch  fest  zusammenhält, 
der  schön  umrissene  Turm  für  die  Telegraphenstation. 
Der  Turm  bezeichnet  deutlich  den  Angelpunkt:  es 
ist  eine  wahre  Lust,  das  einfache,  natürlich-unge- 
zwungene und  doch  so  reiche  Wellenspiel  noch 
weiter  zu  verfolgen , das  aus  dem  Zusammentreffen 
der  beiden  Baukomplexe  ganz  von  selbst  entstand. 
Da  ist  zunächst  — wohl  das  reizvollste  Motiv  der 
Hauptfassade  — im  Erdgeschoß  des  Postgebäudes 
an  der  Krippgasse  eine  kleine  Bogenhalle;  nur  drei 
Bogen,  aber  wie  abwechslungsreich:  der  erste,  der 
noch  im  geraden  Zug  der  Krippgasse  verläuft,  ist 
der  längste,  sein  äußerer  Eckpfeiler  seiner  wichtigen 
Funktion  entsprechend  der  breiteste;  der  zweite  ist 
zwar  gleich  hoch  und  weit,  nur  schon  etwas  kürzer 
im  Eindruck,  da  seine  Pfeiler  gleichdick  sind;  und 
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der  dritte!  An  ihm  freut  man  sich,  wie  nur  an 
irgendeinem  dem  Boden  elementar  entwachsenen 
Naturprodukt:  er  wird  in  allen  Teilen  proportional 
immer  kleiner,  gedrungener,  und  zieht  sich  elastisch, 
wie  voll  lebendiger  muskulöser  Spannkraft,  zusammen. 
In  ihm  ist  schon  die  Krümmung  des  weiteren  Ver- 
laufes der  Krippgasse  wirksam,  die  wie  eine  kleine 
Welle  auch  den  über  ihm  die  Fassade  hinauflaufenden 
Erker  rückgestaut  hat.  Vom  Turm  nach  Westen 
verläuft  die  Fassade  des  Sparkassentraktes  in  ununter- 
brochener sanfter  Rundung,  schlicht,  unten  acht  Tor- 
und  Fensteröffnungen  in  drei  verschiedenen  Dimen- 
sionen, fast  am  Ende  wieder  eine  vertikale  Erkerwelle 
und  ganz  zuletzt  ein  kleiner  Auslaufbrunnen.  Der 
Torweg  durch  die  letzte  Bogenöffnung  geht  aber 
nicht  senkrecht  zur  Straße  hinein,  sondern,  den 
vorhandenen  Grundgrenzen  entsprechend,  schief  in 
stumpfem  Winkel.  Alle  diese  aus  den  Bodenver- 
hältnissen sich  ungesucht  von  selbst  ergebenden 
Unregelmäßigkeiten,  die  dem  ungeübten  Auge  in  der 
Wirklichkeit  erfahrungsgemäß  kaum  auffallen,  sind 
dann  im  Innern  des  Gebäudes  ausgeglichen,  wo  sie 
für  manche,  kleine  Winkel  erheischende  Zwecke 
willkommenen  Platz  boten. 

Die  Fassade  in  der  Pfarrgasse  zeigt  unten  ein 
fast  ganz  in  Stein  ausgeführtes  Erdgeschoß  mit 
großen  Gitterfenstern,  darüber  ein  am  ganzen  Post- 
trakt hinlaufendes  kräftiges  Gesimse,  dann  zwei 
Geschosse  nur  durch  zwei  durchgehende  Erker 
gegliedert,  oben  das  hohe,  großzügige  Dach.  Die 
Süd-  und  Westfassaden,  die  Innenseiten  des  Gebäudes 
zeigen  bei  Vermeidung  fast  aller  Zieraten  viele  schöne 
Ecklösungen,  Erker  und  Altane,  auf  die  nicht  näher 
hingewiesen  zu  werden  braucht.  Nur  zwei  Loggien 
müssen  eigens  erwähnt  werden:  die  im  obersten 
Geschoß  der  Südseite  offen  gelegene  und  die  wunder- 
bar traulich  im  innersten  Winkel  verborgene  im 
obersten  Stockwerk  der  Westseite  des  Post- 
gebäudes, der  im  Stockwerk  darunter  eine  große 
Terrasse  vorgelagert  ist;  ein  lieber  Platz,  heimlich, 
voll  Anmut,  rings  schützend  umarmt. 


Ein  so  schön  erwachsener  Bau  braucht  nicht 
viel  anderen  Schmuck.  Die  vier  Konsolen  der  beiden 
Erker  in  der  Pfarrgasse  zeigen  launige  Köpfe,  die 
Erker  selbst  zwei  Bilder  — wartendes  Mädchen  und 
Bote;  dann  unter  dem  kleinen  Erker  in  der  Kripp- 
gasse zwei  Früchte,  um  die  Fenster  des  Posttraktes 
schlichte  Stuckornamente,  alles  von  dem  Bildhauer 
und  Maler  Nida-Rümelin  in  München,  der  durch 
viele  Jahre  Tirols  alte  Stukkaturen  studiert  hatte; 
weiter  auf  den  Gittern  der  Fenster  in  der  Pfarr- 
gasse aus  flachem  Blech  große  Posthörner,  die 
Holzsäulchen  der  Erker  einfach  gedrechselt,  die 
Sammelpfannen  der  Traufrinnen  einfach  getrieben, 
sonst  nichts.  Das  für  die  Hauptflächen  und  -linien 
in  Anwendung  gebrachte  Steinmaterial,  Nagelfluh 
aus  einem  Innsbrucker  Bruch,  trägt  schon  allein 
viel  zur  gediegenen  Gesamtwirkung  bei. 

Alldem  entspricht  auch  der  schlichte  Schmuck 
der  zweckmäßigen  Innenräume:  einfache  Böden, 
einfache  Holzverkleidungen  an  den  Wänden,  einfache 
Stukkaturen  an  den  Decken,  an  der  Türe  zur  Spar- 
kasse auf  festem  Gitterwerk  ein  Geldbeutel,  an  den 
Treppengeländern  mit  wahrhaft  antiker  Einfachheit 
und  Zweckmäßigkeit  komponierte  Holzmotive.  So 
war  alles  ganz  homogen,  wie  aus  einem  Gusse  durch- 
dacht; so  wurde  es  auch  fertiggestellt  dank  der  vor- 
trefflichen Ausführung  des  Baues  durch  das  Stadt- 
bauamt, dessen  Vorstand  Herr  Stadtbaumeister  Illmer 
des  Erbauers  Absichten  mit  liebevollem  Verständnis 
klar  zum  Ausdruck  brachte.  Ihm  zur  Seite  stand 
als  Bauführer  Herr  Handle. 

Wir  haben  gesehen,  mehr  noch,  wir  haben  gefühlt, 
wie  dieser  Bau  aus  dem  Grund  und  Boden  von 
Hall  organisch  auferwachsen  ist,  wie  er  im  Boden 
fest  Wurzel  geschlagen  hat,  aus  ihm  seine  ursprünglich 
wirkende  Kraft  sog.  Nichts  Fremdes  ist  in  ihm, 
nichts  von  anderswo  oder  aus  vergangener  Zeit  zwang- 
voll Hereingebrachtes  steckt  in  ihm:  so  ist  er  ganz 
von  selbst,  wie  anders  gar  nicht  möglich,  recht  tirolisch 
worden  im  Sinne  unserer  Tage  und  steht  hier  fest 
inmitten  seinesgleichen. 


Blick  durch  die  Krippgasse  aus  der  Ferne 
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Blick  in  die  Krippgasse  von  Osten. 
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Blick  in  die  Krippgasse  von  Westen 
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Blick  in  die  Pfarrgasse. 


Nordansicht  an  der  Krippgasse. 
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Schräge  Ansicht  der  Südseite. 
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Gerade  Ansicht  der  Südseite. 
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Südseite  mit  landschaftlicher  Umgebung. 
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Hofansicht  von  Süden. 
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Rückansicht  des  westlichen  Wohnflügels. 
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Blick  von  der  Wohnterrasse  des  Ostflügels  nach  Westen. 
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Blick  in  den  Posthof  an  der  Südseite. 
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Seitenansicht  des  westlichen  Wohnflügels. 
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Hofseite  des  östlichen  Flügels. 
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Teilbild  der  Fassade  gegen  die  Krippgasse 
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Ansicht  der  Fassade  an  der  Pfarrgasse. 


Malereien  und  Plastik  am  Erker  von  Nida-Rümelin,  München 
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Teilbild  der  „Lauben"  vor  dem  Posteingang  an  der  Krippgasse. 
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Blick  in  die  „Lauben"  an  der  Krippgasse  von  Westen 
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Teilbild  des  Postflügels  von  Westen  her. 
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Eingang  zum  Postamt. 
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Postfenster-Teilbild, 


Plastiken  der  Erkerkonsolen  von  Nida-Rümelin  in  München 


Teilaufnahmc  der  Fensterstukkaturen  an  der  Krippgasse.  Ausführung  der  Stukkaturen  von  Nida-Rümelin  in  München. 
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Blick  in  den  Schalterraum  der  Sparkasse  im  1.  Stock. 
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Blick  gegen  den  Windfang  vom  Schalterraum  der  Post. 
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Ausgang  zur  Sparkasse  im  1.  Stock. 
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Treppe  zu  den  Wohnungen 
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Ansicht  gegen  die  Krippgasse. 


Ansicht  gegen  die  Pfarrgasse.  Ansicht  gegen  den  Posthof,  Westseite. 
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Erdgeschoß. 


2.  Obergeschoß. 
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Das  Gustav-Siegle-Haus. 

Erbaut  von  Theodor  Fischer , München. 


Wie  am  Tage  der  Einweihung,  am  6.  Oktober  1912, 
der  Vorsitzende  des  Stiftungsrates,  Se.  Exzellenz  der 
Staatsminister  Dr.  von  Pischek,  in  seiner  Festrede 
ausführte,  trägt  das  der  Stadt  Stuttgart  gestiftete  Maus 
den  Namen  eines  Mannes,  der  als  einer  der  besten 
und  treuesten  Bürger  der  Stadt  Stuttgart  sich  mit 
vorbildlicher  Opferfreude  und  Bereitwilligkeit  für 
alle  gemeinnützigen  Bestrebungen  zur  Verfügung 
gestellt  hat.  Nach  dessen  Tod  hat  seine  Witwe, 
Frau  Geheimrat  Julie  von  Siegle,  um  das  Andenken 
des  Verstorbenen  zu  ehren  und  in  seinem  Sinne 
weiter  zu  handeln,  das  Haus  erstehen  lassen,  das  allen 
Bildungsbestrebungen  in  Wissenschaft  und  Kunst 
ohne  Vorurteile  sozialer  und  konfessioneller  Art 
dienen  soll.  Den  Angehörigen  der  weitesten  Kreise 
des  Volkes  soll  es  durch  Vorträge,  Volkskonzerte 
und  Ähnliches  den  Zugang  zu  gediegener  Bildung 
des  Herzens  und  des  Geistes  öffnen.  Entsprechend 
seiner  stiftungsgemäßen  Bestimmung  ist  es  vor  allem 
dem  Goethebund  für  seine  Vorträge  geöffnet,  aber 
auch  allen  Vereinigungen  und  Bestrebungen,  die  der 
allgemeinen  Wohlfahrt  dienen,  eine  Heimstätte. 

Im  Jahre  1907  und  1908  entstanden  die  ersten 
Projekte  zu  diesem  Hause,  nachdem  die  Anregung 
Theodor  Fischers  — die  der  Stadt  von  der  Witwe 
angebotene  Stiftung  von  500  000  M.,  die  im  Laufe 
der  Bauzeit  in  großherzigerWeise  noch  erhöht  wurde, 
zur  Errichtung  eines  Volkshauses  zu  verwenden 
durch  den  damaligen  Oberbürgermeister  von  Gauß 
und  die  Gemeinderäte  Fischer  und  Dr.  Ludwig 
wertvolle  Förderung  gefunden  hatte.  Die  größte 
Schwierigkeit  bereitete  die 
Platzfrage;  denn  es  war  dem 
ganzen  Gedanken  des  Baues 
nach  gegeben,  denselben  mög- 
lichst in  der  inneren  Stadt  zu 
errichten. 

So  entstand  damals  das 
erste  Vorprojekt  für  einen  dem 
Verein  für  Wohlfahrtswesen 
gehörigen  Baublock  in  der 
sogenannten  Altstadt  zwischen 
Nadler-,  Geiß-  und  Schreiner- 
straße, wobei  in  dem  Bau  eine 
staatliche  Postanstalt  unterzu- 
bringen  war,  deren  Mietertrag 
für  die  Unterhaltung  des  Baues 
dienen  sollte.  An  den  hohen 
Kosten  des  Platzes  scheiterte 
das  Projekt.  Nun  kam  man 
bei  der  von  der  Stadt  auf- 
gestellten Liste  etwa  verfüg- 
barer Bauplätze  auf  den  Platz 
des  Kornhauses  am  Leonhards- 
platz. Dieses  Gebäude,  eine 


nüchtern  aussehende  Halle  diente  als  Lagerraum  und 
für  die  vom  Lande  kommenden  Botenfuhrwerke  als 
Unterstand  und  bot  an  den  Markttagen  ein  Bild  be- 
wegten Verkehrs.  Die  Stadt  war  in  dankenswerter 
Weise  bereit,  den  Platz  um  ein  mäßiges  Entgelt  ab- 
zutreten, stellte  aber  zunächst  die  Bedingung,  daß  in 
dem  neuen  Bau  des  Volkshauses  ein  Ersatz  für  die 
alte,  dem  Abbruch  geweihte  Botenhalle  geschaffen 
werde.  Dem  Erbauer  schien  es  eine  besonders  reiz- 
volle Aufgabe,  die  für  den  ländlichen  Verkehr  ge- 
forderten Räume  mit  jenen  für  die  Volksbildung  in 
einem  Bau  zu  vereinen  und  so  entstand  nach  einem 
flüchtigen  Zwischenprojekt  (abgebildet  auf  Seite  196 
und  197)  ein  3.  Projekt,  an  welchem  die  anein- 
andergereihten Einfahrtstore  zur  Botenhalle  von  be- 
sonderem Reize  sind.  Fast  war  es  daher  zu  be- 
dauern, als  Verhandlungen  des  Stiftungsrates  mit 
der  Stadt  deren  Verzicht  auf  die  Botenräume  ergaben 
und  als  statt  dieser  wieder  die  Schaffung  einer  ge- 
räumigen Postanstalt  in  das  Programm  aufzunehmen 
war.  Hierdurch  entstand  dann  das  4.  und  letzte 
Projekt,  welches  die  Genehmigung  der  Bauherrin, 
des  Stiftungsrates  und  der  Stadtvertretung  fand  und 
dann  zur  Ausführung  gelangte.  Während  Fischer 
beim  I.  Projekt  für  den  Kornhausplatz  noch  einen 
hohen  Giebel  anordnete,  trat  in  den  späteren  Pro- 
jekten an  dessen  Stelle  ein  steil  gewalmtes  Dach, 
damit  der  nahe  dabei  stehenden,  niedrigen  Leonhards- 
kirche keine  störende  Konkurrenz  erstünde. 

Aus  einem  eigenartigen  Gedanken  heraus  ent- 
wickelte Fischer  die  Hauptseite  des  in  den  Massen 


Teilbild  eines  Saalpfeilers.  Handgeinalte,  glasierte 
Kacheln  von  Kunstmaler  Franz  Gref  in  Stuttgart. 
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ungemein  einfach  und  klar  gehaltenen  Baues.  Die 
vom  Platze  kommenden  Besucher  lädt  eine  staatliche 
zweiarmige  Freitreppe,  freundlich  beschützt  durch 
einen  hohen  Säulenvorbau,  zum  Aufgang  in  den 
Festsaal  ein.  Ein  Mittelbau  birgt  in  sich  den  Haupt- 
zugang zur  Vorhalle  im  Erdgeschoß  und  darüber 
einen  Vorraum  mit  direktem  Zugang  zum  Saal. 
Festlich  tritt  über  den  mit  Plastiken  vom  Bildhauer 
Jakob  Brüllmann  in  Stuttgart  geschmückten  Haupt- 
zugang des  Mittelbaues  ein  Balkon  heraus,  den  man 
sich  als  bevorzugten  Platz  für  öffentliche  Feiern 
auf  dem  freien  Platze  und  für  Ähnliches  denken 
könnte. 

Das  Erdgeschoß  enthält  gegen  den  Leonhards- 
platz zu  eine  geräumige  Vorhalle  mit  Garderoben 
und  Nebenräumen,  von  der  aus  eine  breite,  seitlich 
gelagerte  Treppe  in  die  oberen  Räume  führt.  (Ein 
weiterer  Zugang  ist  an  der  Nordwestecke  vorhanden.) 
Aufs  einfachste  gehalten,  zeigt  der  Raum  eine  ver- 
putzte Eisenbetondecke  mit  kräftigen  Unterzügen, 
weiße  Wände,  roten  Steinplattenboden  und  mit 
geschliffenem  Vorsatzbeton  bekleidete  Pfeiler.  Der 
übrige  Teil  des  Erdgeschosses  ist  vollständig  für  ein 
großes  Postamt  dienstbar  gemacht,  welches  nach 
außen  in  der  Hauptsache  durch  die  den  Posträumen 
vorgebaute  Schalterhalle  in  Erscheinung  tritt. 

Das  Treppenhaus  mündet  in  einen  weiß  ge- 
haltenen Vorsaal,  von  dem  aus  3 breite  Flügeltüren 
an  der  Längsseite  in  den  großen  Saal,  eine  weitere 
an  der  Stirnseite  in  den  kleinen  Vortragssaal  führen. 
An  der  Stirnwand  über  dem  Treppenhaus  ist  von 
der  Stifterin  des  Baues,  Frau  Julie  von  Siegle, 
eine  Erinnerungstafel  an  Geheimrat  Dr.  Gustav  von 
Siegle  und  über  dem  Eingang  zum  kleinen  Saal 
dessen  vortreffliche  Büste,  letztere  vom  Bildhauer 
Professor  Donndorf  jun.  in  Stuttgart,  angebracht. 
Der  große  Saal,  der  für  Vorträge,  Konzerte  und 
Festlichkeiten  dient,  ist  ein  Rechteck  und  nimmt  an 
der  Rückseite  eine  geräumige  Galerie,  an  der  Stirn- 
seite eine  Bühne  mit  verschiebbarem  Orchesterpodium 
auf;  an  letztere  schließen  sich  Nebenräume  für  Vor- 
tragende und  Solisten,  sowie  Garderoberäume  in 
gleichzeitiger  Verbindung  mit  dem  kleinen  Vortrags- 
saal an.  Die  Saalwände  sind  nach  generellen  An- 
gaben Theodor  Fischers  von  Kunstmaler  Eduard 
Pfennig  in  Stuttgart  entworfen  und  unter  Mithilfe 
der  Firma  Carl  Jeremias  & Sohn  von  diesem  bemalt. 
Der  Saal  ist  in  indigoblauen,  schwarzen  und  grünen 
Tönen  auf  grauem  Grunde  gehalten.  Die  schwarzen 
Felder  in  den  Wänden  sollen  noch  ersetzt  werden 
durch  figürliche  Malereien,  für  welche  die  nötigen 
Stiftungsgelder  zurzeit  fehlen.  Diebemalten  Füllungen 
der  Eisenbetongalerie  stammen  von  Martha  Pfennig 
in  Stuttgart.  Die  gerade  Saaldecke  ist  in  Lärchen- 
holz ausgeführt,  mit  vergoldeten  Schnitzereien  ver- 


ziert und  wirkt  im  Verein  mit  den  großen,  scheiben- 
förmigen, von  Kunstmaler  Eduard  Pfennig  mit 
Symbolen  aus  der  Sternenwelt  bemalten  Beleuch- 
tungskörpern überaus  festlich.  Zu  beiden  Längs- 
seiten des  Saales  sind  niedere,  mit  Sterngewölben 
ausgebildete  Seitengänge,  in  der  Hauptsache  für 
Stehplätze  bestimmt,  angeordnet.  Die  hohen  Saal- 
wände werden  hier  getragen  von  schweren  Acht- 
eckpfeilern, welche  mit  farbigen,  gebrannten  Glasur- 
kacheln, ähnlich  alten  Schwarzwälder  Kacheln,  ver- 
kleidet sind.  Kunstmaler  Franz  Gref  in  Stuttgart  ist 
es  nach  vielen  Mühen  gelungen,  diese  von  ihm  selbst 
bemalten,  reizvollen  Kacheln  herzustellen. 

Mit  breiten,  herausnehmbaren  Türen  ist  der 
kleine  Vortragssaal  mit  dem  großen  Saal  verbunden. 
Er  ist  auf  4 m Höhe  mit  einfachem  Getäfer  aus 
Lärchenholz  verkleidet.  Die  Wände  darüber,  die  eine 
dankbare  Gelegenheit  zur  Dekoration  mit  Bildern 
böten,  sind  weiß.  Ein  an  der  Südwestecke  angeordnetes 
Treppenhaus  bildet  im  Erdgeschoß  den  seitlichen 
Zugang  zu  den  Posträumen  für  Beamte  und  Personal, 
sowie  den  Aufgang  zu  den  im  Zwischengeschoß 
hinter  der  Bühne  angeordneten  Nebenräumen  zum 
Saal  und  ferner  zu  den  Bureauräumen  des  II.  und  III. 
Obergeschosses.  Ein  im  Treppenhaus  eingebauter 
Lastenaufzug  führt  bis  in  den  Dachraum,  welcher 
für  Lagerzwecke  nutzbar  gemacht  und  an  Geschäfts- 
leute vermietet  ist.  Die  Räume  des  II.  Stockes 
sollten  zu  Anfang  des  Baues  für  die  bestehende 
Volksbibliothek  ausgebaut  werden,  und  als  diese 
die  Räume  ablelmte,  weil  sie  für  den  Verkehr  der 
Besucher  zu  hoch  gelegen  schienen,  wurden  sie  zu 
Bureauräumen  verwendet  und  vorwiegend  an  volks- 
bildende Vereine  vermietet. 

Der  Bau  wurde  im  Juni  1910  begonnen  und 
am  6.  Oktober  1912  seiner  Bestimmung  übergeben. 
Als  Vermittlungsstelle  zwischen  dem  unter  dem 
Vorsitz  Sr.  Exzellenz  dem  Herrn  Staatsminister  Dr. 
von  Pischek  eingesetzten  Stiftungsrat  und  dem  aus- 
führenden  Architekten  war  die  Gustav  von  Sieglesche 
Vermögensverwaltung,  mit  deren  Architekten  Kuli 
als  technischem  Referenten  und  deren  kaufmännischen 
Direktor  Reiner  als  finanziellem  Beirat,  bestellt.  Die 
Bauleitung  lag  in  den  Händen  des  Herrn  Christian 
Häcker  in  Stuttgart.  Die  Baukosten  beliefen  sich 
inklusive  Honorar  und  Bauleitung  ohne  die  innere 
Einrichtung,  wie  Bestuhlung,  Beleuchtungskörper  und 
anderes  bewegliches  Hausgerät  auf  560  000  M.,  mit 
ersterer  auf  587  000  M.  Der  Kubikmeter  allen  aus- 
gebauten Raumes,  gerechnet  von  Kellersohle  bis 
Kehlgebälke  Dachgeschoß,  kam  darnach  ohne  Ein- 
richtung auf  M.  22,40,  mit  Einrichtung  auf  M.  23,50 
zu  stehen.  Der  große  Saal  faßt  780,  die  Galerie 
weitere  99  Plätze,  der  kleine  Saal  bietet  Raum  für 
190  Plätze.  O.  P. 
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Nacli  einer  Originalzeichniing  von  Theodor  Fischer.  Ansichten  vom  Projekt  für  den  Baublock  zwischen  Stein-,  Geiß-,  Nadler-  und 

Schreinstraße  in  der  Altstadt  aus  dem  Jahre  1907. 


Grundrisse  vom  Projekt  für  den  Baublock  zwischen  Stein-,  Geiß-,  Nadler-  und  Schreinstraße  aus  dem  Jahre  1907.  Im  Erdgeschoß 

eine  Postanstalt. 
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Nach  einer  Originalskizze  von  Theodor  Fischer. 


I.  Projekt  für  ein  Volkshaus  in  Stuttgart  an  der  Stelle  des  alten  Kornhauses  am  Leonhardsplatz  vom  Jahre  1908. 
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II.  Projekt  zu  einem  Volkshaus  am  Leonhardsplatz  in  Stuttgart  vom  Jahre  1909.  Perspektive  vom  Platz  aus. 
Nach  einer  Originalzeichnung  in  Rötelstift  von  Theodor  Fischer. 
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Ansicht  gegen  den  Platz  mit  Haupteingang  zu 
Garderobevorhalle  und  Saal. 
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Seitenansicht  mit  den  Eingängen  zur  Botenhalle. 


II.  Projekt  zu  einem  Volkshaus  am  Leonhardsplatz  in  Stuttgart  vom  Jahre  1909.  Ansichten. 
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Qustav-Siegle -Volkshaus  in  Stuttgart.  Ausführungspläne.  Erdgeschoß.  (Maßstab  S.  203.) 
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1.  Obergeschoß. 


Gustav-Siegle -Volkshaus  in  Stuttgart.  Ausführungspläne. 
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Seitenansicht. 
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Längsschnitt. 

Gustav-Siegle -Volkshaus  in  Stuttgart.  Ausführungspläne. 
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Gustav-Siegle-Volkshaus  in  Stuttgart.  Ausführungspläne. 
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Qustav-Siegle -Volkshaus  in  Stuttgart.  Vom  Leouhardsplatz  aus  gesehen 

Aufnahme:  Kunstanstalt  Ludwig  Schallen,  Stuttgart. 
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Gustav-Siegle -Volkshaus  in  Stuttgart.  Gerade  Ansicht  der  Hauptfront  mit  Haupteingang  zur  Garderobehalle  und  mit  den 

Freitreppen  zum  großen  Saal. 

Aufnahme:  Kunstanstalt  Ludwig  Schaller,  Stuttgart. 
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Gustav-Siegle -Volkshaus  in  Stuttgart.  Blick  auf  die  Rückseite  mit  Eingang  zum  Massenschalter  der  Post, 

Aufnahme:  Kunstanstalt  Ludwig  Schalter,  Stuttgart. 


208 


Gustav-Siegle -Volkshaus  in  Stuttgart.  Mittelpartie  der  Hauptfront  mit  Haupteingang  zur  Garderobehalle  und  Frei- 
treppe zum  großen  Saal.  Plastiken  von  Bildhauer  Jakob  Brüllmann,  Stuttgart. 

Aufnahme:  Kunstanstalt  Ludwig  Schalter,  Stuttgart. 
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Gustav-Siegle- Volkshaus  in  Stuttgart.  Teilzeichnung  von  der  Mittelpartie  der  Hauptfront  mit  Haupteingang  zu  Garderobehalle  und 

Freitreppe  zum  großen  Saal. 
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Aufnahme : Photograph  Senglaub,  Stuttgart. 
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Aufnahme:  Photograph  Senglaub,  Stuttgart. 
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Gustav-Siegle-Volkshaus  in  Stuttgart.  Vorsaal  im  1.  Obergeschoß.  Blick  gegen  den  Treppenaufgang  mit  Gedenktafel. 
Vergoldete  Reliefs  an  der  Decke  von  Bildhauer  Jakob  Brüllmann,  Stuttgart. 

Aufnahme:  Kunstaiistalt  Ludwig  Schaller,  Stuttgart. 


Dr.  Gustav  von  Siegle  von  Bildhauer  Professor  Donndorf  jun.,  Stuttgart. 

Aufnahme:  Kunstanstalt  Ludwig  Schaller,  Stuttgart. 
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Gustav-Siegle-Volksliaus  in  Stuttgart.  Vorhalle  mit  Blick  in  die  Garderoben. 
Aufnahme:  Kunstanstalt  Ludwig  Schaller,  Stuttgart 
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Aufnahme:  Hofphotograph  Eberle,  Ulm. 
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Gustav-Siegle -Volkshaus  in  Stuttgart.  Massenschalter  der  Postanstalt. 

Aufnahme:  Hofphotograph  Eberle,  Ulm. 
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Das  neue  Kunstgebäude  in  Stuttgart. 

Architekt:  Professor  Dr.  phil.  h.  c.  Theodor  Fischer  in  München. 
Von  Regierungsbaumeister  Hans  Daibcr. 


Eine  Gelegenheit  für  Kunstausstellungen  fehlte 
seit  geraumer  Zeit  in  Stuttgart.  Nur  schwer  konnte 
die  Verwaltung  der  kgl.  Gemäldegalerie  gelegentlich 
einige  Räume  für  wechselnde  Ausstellungen  frei- 
machen. Da  aber  das  Bedürfnis  häufiger  oder 
regelmäßig  wiederkehrender  Kunstausstellungen  nicht 
aufgestellt  werden  wollte,  glaubte  man  dem  Wunsche 
dadurch  gerecht  zu  werden,  daß  man  andere  räum- 
liche Notwendigkeiten  mit  diesem  kombinierte.  Es 
fehlten  z.  B.  auch  Räumlichkeiten  für  Kongresse, 
die  bisher  im  Rathaus  abgehalten  werden  mußten. 
Diese  und  andere  Raumforderungen  wünschte  man 
in  einem  Monumentalbau  zu  vereinigen.  Es  wurde 
deshalb  allseitig  mit  Freuden  begrüßt,  als  der  König 
in  hochherziger  Weise  seinen  zahlreichen  Werken 
zur  Förderung  der  Kunst  in  seinem  Land  und  vor 
allem  in  seiner  Residenzstadt  Stuttgart  dadurch  die 
Krone  aufsetzte,  daß  er  für  den  Bau  eines  solchen 
Gebäudes  nicht  nur  einen  der  schönsten  Plätze  Stutt- 
garts zur  Verfügung  stellte,  sondern  auch  den  größten 
Teil  der  Baukosten  auf  Krongutsmittel  übernahm. 
Staat  und  Stadt  folgten  dann  seinem  Beispiel,  indem 
auch  sie  namhafte  Summen  zum  Bau  des  neuen 
Kunstgebäudes  beisteuerten.  So  war  der  Bau  desselben 
gesichert,  und  es  war  nur  noch  die  Frage  offen, 
welcher  Baukünstler  mit  dieser  hervorragenden,  für 
das  Stuttgarter  Stadtbild  so  wichtigen  Aufgabe  betraut 
werden  sollte.  Auch  diese  Frage  löste  der  König 
in  großdenkender  Weise,  indem  er  den  Bau  dem 
Manne  übertrug,  den  Stuttgart  leider  kurz  vorher 
durch  seinen  Weggang  nach  München  verloren 
hatte,  dessen  segensreiches  Wirken  an  der  Stuttgarter 


Flochschule  aber  unvergessen  bleiben  wird:  Professor 
Dr.  Theodor  Fischer. 

Die  Aufgabe,  die  sich  hier  Professor  Fischer 
bot,  war  sicherlich  keine  leichte.  Der  Stuttgarter 
Schloßplatz,  an  welchen  das  Gebäude  nach  dem 
Willen  seines  Stifters  zu  stehen  kam,  ist  ein  Platz 
von  hervorragender  künstlerischer  Schönheit  und 
Geschlossenheit,  wie  nur  wenige  große  Städte  einen 
besitzen.  Derselbe  wird  beherrscht  von  dem  an 
seiner  Ostseite  hufeisenförmig  gelagerten  Residenz- 
schloß. Ihm  ist  der  ganze  Platz  gleichsam  als 
Vorhof  vorgelagert,  wie  er  denn  auch  als  solcher 
nach  den  ursprünglichen  Plänen  des  Architekten 
durch  lange,  von  den  beiden  Seitenflügeln  des 
Schlosses  ausgehende  Bogenhallen  hätte  begrenzt 
werden  sollen.  Dieselben  kamen  leider  nicht  zur 
Ausführung,  doch  wurde  der  Gedanke  in  der  Mitte 
des  19.  Jahrhunderts  wieder  aufgenommen  durch 
die  Pflanzung  der  beiden  parallel  zur  Platzachse 
laufenden  Kastanienalleen,  deren  Wirkung  aber  durch 
die  in  völliger  Verkennung  des  Platzgedankens 
etwas  später  angelegte  Querallee  zum  guten  Teil 
wieder  aufgehoben  wurde.  Dem  Residenzschloß 
gegenüber  erhebt  sich  der  von  Leins  erbaute  Königs- 
bau. An  der  Südseite  ist  der  Platz  begrenzt  von 
dem  Alten  Schloß  und  von  der  alten  Kanzlei.  In 
die  Nordwand  des  Platzes,  welche  durch  das  alte 
Floftheater  und  den  in  den  90  er  Jahren  erbauten 
Königin -Olga -Bau  abgeschlossen  war,  hatte  der 
Brand  des  ersteren  im  Jahre  1901  eine  Lücke 
gerissen.  Diese  sollte  nun  durch  das  neue  Gebäude 
wieder  abgeschlossen  werden,  wobei  diesem  zugleich 
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dieAufgabe 
zufiel,  eine 
Ver- 
mittelung 
zwischen 
dem  Resi- 
denzschloß 
und  dem 
Königin- 
Olga- Bau 
zu  bilden. 

Wenn 
nun  auch 
der  Streit 
der  Mei- 
nungen 
über  das 
neue  Ge- 
bäude noch 
nicht  ganz 

geklärt  ist,  so  kann  doch  heute  schon  gesagt 
werden,  daß  Professor  Fischer  diese  gewiß  heikle 
städtebaukünstlerische  Aufgabe  mit  feinem  Ver- 
ständnis gelöst  hat.  Er  ging  dabei  vor  allem  von 
dem  Grundsatz  aus,  sein  Werk  vollständig  dem 
Schloß  und  damit  dem  ganzen  Platzgedanken 
unterzuordnen.  Gerade  das,  was  ihm  von  so  vielen 
zum  Vorwurf  gemacht  wurde,  daß  er  nämlich  für 
sein  Gebäude  nicht  die  Stilformen  des  Residenz- 
schlosses wählte,  mußte  ihm  aus  diesem  Grund 
geradezu  geboten  erscheinen.  Denn  ganz  ab- 
gesehen davon,  daß  dadurch  die  selbständige  und 
beherrschende  Stellung  des  Schlosses  nur  abgeschwächt 
worden  wäre,  war  es  für  Fischer  von  vornherein 
klar,  daß  die  einzige  wirklich  künstlerische  Anpassungs- 
möglichkeit des  neuen  Gebäudes  an  das  Schloß 
nicht  in  einer  Anlehnung  an  dessen  äußere  Formen- 
gebung,  sondern  nur  an  seinen  zierlichen  Maßstab 
und  seine  feinen  Verhältnisse  zu  suchen  war.  Ferner 
ergab  sich  für  ihn,  um  sein  Werk  dem  Platzbild 
unaufdringlich  einzufügen  und  durch  dasselbe  den 
Blick  nicht  vom  Schloß  abzulenken,  sondern  im 
Gegenteil  auf  dasselbe  hinzuleiten,  die  künstlerische 
Notwendigkeit,  die  Front  des  Kunstgebäudes  nach 
dem  Schloßplatz  hin  möglichst  niedrig  und  ruhig 
zu  halten,  ohne  ihr  aber  ihren  der  Bedeutung  des 
Gebäudes  entsprechenden  festlichen  Charakter  zu 
nehmen.  Allen  diesen  Forderungen  ward  Fischer 
gerecht  durch  Ausbildung  der  herrlichen  Säulenhalle 
am  Schloßplatz,  welche  einerseits  mit  ihren  schlanken 
Säulen  und  zierlichen  Kapitalen  an  den  feinen  Maß- 
stab des  Schlosses  anklingt  und  andererseits  mit 
ihren  hohen,  weitgespannten  Bögen  doch  wieder 
in  vermittelnder  Weise  zum  Königin -Olga  - Bau 
überleitet,  ohne  bei  all  dem  der  eigenen  Monumen- 
talität zu  entbehren.  Sie  ist  von  Fischer  als  eine 
Art  schwäbischer  Ruhmeshalle  gedacht,  worauf  auch 
die  Reliefs  über  den  Säulen  und  Eckpfeilern,  welche 
Szenen  aus  den  Werken  von  8 berühmten  schwäbischen 
Dichtern  darstellen,  hinweisen,  und  soll  ihre  innere 


Ausschmückung  noch  Bilder,  Epitaphien  und  Büsten 
berühmter  Schwaben  erhalten.  Der  Anfang  mit  ihrer 
Ausschmückung  wird  demnächst  durch  Anbringung 
der  Stiftungstafel  von  J.  Brüllmann  gemacht  werden. 
Ebenso  soll  dieses  Jahr  noch  ein  Wandgemälde  von 
Robert  von  Haug  in  das  Bogenfeld  der  Säulenhalle 
gemalt  werden. 

Indem  so  Fischer  absichtlich  das  Hauptgewicht 
des  Gebäudes  nach  dem  Schloßplatz  verlegte,  viel- 
leicht in  dem  Gedanken,  stilistisch  und  in  der 
Stimmung  einGegenstück  zu  demgegenüberliegenden 
alten  Schloß  zu  schaffen,  muß  es  begreiflich  er- 
scheinen, wenn  die  Seiten  unter  Vermeidung  alles 
frontalen  Charakters  nebensächlich  ausgebildet  wurden, 
um  so  mehr,  als  Fischer  dabei  von  dem  Gedanken 
ausging,  daß  durch  Anpflanzung  einer  Kastanien- 
allee in  der  Theaterstraße,  welche  nach  der  mit  dem 
Bahnhofneubau  kommenden  Verlegung  der  Straßen- 
bahn jede  Verkehrsbedeutung  verliert,  eine  gärtnerische 
Verbindung  zwischen  dem  Schloßplatz  und  dem 
oberen  Schloßgarten  geschaffen  werden  sollte.  Da 
bereits  an  der  Ostseite  des  Gebäudes  entlang  dem 
K.  Privatgarten  eine  solche  Allee  vorhanden  ist,  so 
würde  das  Kunstgebäude  nach  Anlegung  der  neuen 
Allee  gleichsam  inmitten  einer  großen  Gartenanlage 
stehen. 

Was  nun  den  Bau  als  solchen  betrifft,  so  ist  es, 
um  die  ganze  Grundrißanlage  und  den  aus  derselben 
sich  entwickelnden  Aufbau  richtig  verstehen  und 
würdigen  zu  können,  unbedingt  erforderlich,  das  Bau- 
programm kennen  zu  lernen.  Dasselbe  war  sehr 
reichhaltig,  nicht  nur,  was  die  Anzahl  der  verlangten 
Räume  betrifft,  sondern  vor  allem  auch  in  bezug 
auf  die  einzelnen  Raumgruppen,  die,  je  nach  ihrem 
verschiedenen  Benützungszweck  zusammengefaßt, 
sich  doch  wieder  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  bei 
besonderen  festlichen  Anlässen  vereinigen  lassen 
mußten.  Dieselben  waren  folgende: 

1.  eine  Reihe  von  reinen  Oberlichtsälen  zur 
Ausstellung  von  Ölgemälden; 

2.  eine  Anzahl  von  Sälen  mit  hohem  Seitenlicht, 
welche  einmal  zur  Ausstellung  von  Tempera-  und 
Aquarellbildern,  sowie  von  Schwarz- Weiß- Kunst 
dienen  sollten,  andererseits  bei  Abhaltung  von  Festlich- 
keiten im  Anschluß  an  den  ebenfalls  verlangten  großen 
Saal  sollten  mitbenützt  werden  können; 

3.  eben  dieser  große  Saal,  welcher  sowohl  als 
Ehrensaal  bei  Ausstellungen,  als  auch,  wie  bereits 
oben  ausgeführt,  als  Versammlungsraum  und  Fest- 
saal bei  Kongressen  und  ähnlichen  Veranstaltungen, 
endlich  auch  noch  als  Konzertsaal  benützbar  sein  sollte; 

4.  das  Restaurant  mit  seinen  zahlreichen  Wirt- 
schafts- und  Nebenräumen,  das  dem  Bedürfnis  der 
rasch  wachsenden  Stadt  nach  einem  wirklich  feinen 
erstklassigen  Restaurant  entgegenkommen  sollte; 

5.  die  Klubräume  des  Stuttgarter  Künstlerbunds, 
welcher  in  dem  neuen  Gebäude  ein  künstlerisches 
Heim  als  Ersatz  für  das  ihm  bisher  vom  König  zur 
Verfügung  gestellte  Klublokal  erhalten  sollte,  und 
endlich 
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6.  die  Wohnungen  für  den  Wirt,  die  beiden 
Hausmeister  der  Verwaltung  und  des  Kunstvereins, 
sowie  eine  Reihe  von  Schlafräumen  für  die  männ- 
lichen und  weiblichen  Angestellten  des  Wirtschafts- 
pächters. 

Den  verlangten  großen  Saal  bildete  Fischer  mit 
Rücksicht  darauf,  daß  rechteckige  Säle  von  ähnlich 
großem  Flächeninhalt  Längswände  von  solchen 
Dimensionen  ergeben  würden , daß  ein  Behängen 
derselben  nach  einheitlichen  künstlerischen  Grund- 
sätzen geradezu  unmöglich  ist,  als  Polygon  aus,  und 
zwar  als  ungleichseitiges  Zwölfeck,  und  machte  ihn 
zum  Mittelpunkt  und  Kern  der  ganzen  baulichen 
Anlage  im  Innern  und  Äußern.  Im  Innern,  indem 
seine  Längsachse  mit  der  Hauptlängsachse  des  Ge- 
bäudes zusammenfällt  und  die  verschiedenen  Raum- 
gruppen sich  derartig  um  ihn  kristallisieren,  daß  er  je 
nach  Bedarf  mit  der  einen  oder  anderen  oder  auch  mit 
allen  zusammengezogen  und  mitbenützt  werden  kann. 
Im  Äußern,  indem  die  lichtspendende  Laterne  des 
Saales  in  Form  einer  Rundkuppel  aus  dem  mächtigen 
Zeltdach  des  Saales  herauswächst  und  die  ganze  Bau- 
gruppe weit  überragt,  zugleich  dem  Gebäude  in  der 
Massenwirkung  annähernd  ein  Gegengewicht  gegen- 
über dem  Alten  Schloß  verleihend.  Links  von  diesem 
Saal  und  in  seiner  Querachse  direkt  mit  ihm  verbunden, 
sind  die  Räume  des  Restaurants  angeordnet,  auf  seiner 
rechten  Seite  in  gleicher  Weise  die  lange  Reihe  der 
Oberlichtsäle,  welche  sich  noch  über  den  Hauptbau 
hinaus  auf  die  ganze  Länge  des  an  der  Nordseite 
demselben  vorgelagerten  Restaurationsgarten  er- 
strecken. Mit  diesem  Garten  ist  der  große  Saal 
wieder  durch  einen  auf  die  ganze  Breite  der  größeren 
Zwölfeckseite  durchgehenden  Zwischenraum  ver- 
bunden, an  dessen  beiden  Seiten  die  mit  hohem 
Seitenlicht  versehenen  Plastiksäle  liegen.  An  seiner 
Südseite  endlich  und  zwischen  ihm  und  der  Säulen- 
vorhalle sind  um  einen  reizenden  Gartenhof  streng 
symmetrisch  zur  Hauptachse  weitere  vier  Säle  mit 
hohem  Seitenlicht  angeordnet,  welche  entsprechend 
ihrer  doppelten  Zweckbestimmung  das  Bindeglied 
zwischen  den  eigentlichen  Ausstellungssälen  und 
den  Räumen  des  Restaurants  bilden  und  zur  einen 
oder  anderen  Raumgruppe  gleich  gut  hinzugezogen 
werden  können.  Sie  bilden  zugleich  auch  die  bei 
Festlichkeiten  erforderlichen  Vor-  und  Nebensäle  des 
großen  Saales. 

Der  Zugang  zu  ihnen  erfolgt  durch  die  beiden 
Portale  in  der  Rückwand  der  Säulenvorhalle.  Durch 
die  Windfänge,  neben  welchen  die  Kassen  und 
Garderoben  liegen,  gelangt  man  in  die  beiden  recht- 
eckigen Vorsäle,  welche  ganz  in  Weiß  gehalten  sind 
und  nur  durch  die  dunklen  eichenen  Türen,  den  aus 
hellen  und  dunklen  Solnhofer  Platten  bestehenden 
Fußboden  und  die  Beleuchtungskörper  mit  ihrer 
ornamentierten  Seidenbespannung  belebt  werden. 
Dem  beim  Restaurant  liegenden  und  vielfach  im 
Zusammenhang  mit  diesem  benützten  Vorsaal  kann 
durch  einen  abnehmbaren,  farbig  geblümten  Wand- 
behang für  solche  Fälle  eine  behagliche  Note 


Relief  von  Bildhauer  Jakob  Briillmann, 
Stuttgart. 


gegeben 
werden. 

Von  den 
beiden 
zwischen 
den  Vor- 
sälen 
liegenden 
Quersälen 
ist  der 
hinter  der 
Säulenvor- 
halle, wel- 
cher außer 
für  Aus- 
stellungs- 
zwecke bei 
großen 
Veran- 
staltungen 

auch  als  Garderobensaal  benützt  wird,  ganz  ein- 
fach gehalten  und  nur  mit  gebleichtem  Kochel- 
leinen bespannt.  Die  Wände  des  gegenüber- 
liegenden Saales  dagegen  haben  einen  bis  zum 
Hauptgesims  gehenden  indigofarbenen  Anstrich 
mit  aufschabloniertem  Muster  erhalten,  welcher 
zusammen  mit  dem  ebenfalls  blau  getönten  An- 
strich der  Decke  und  den  ganz  einfarbig  ge- 
haltenen dunkelblauen  Nischen  dem  Raum  ein 
ernstes  Gepräge  gibt.  Um  so  lichter  wirkt  dafür 
auf  den  aus  diesem  Raum  kommenden  Beschauer 
der  ganz  von  seinem  hohen  Laternenlicht  durch- 
flutete Hauptsaal,  die  nach  dem  Stifter  des  Hauses 
benannte  König-Wilhelms-Halle.  Jetzt  wird  ihm  auch 
der  ganze  äußere  Aufbau  der  Kuppelkonstruktion 
voll  verständlich.  In  ungeahnter  Kühnheit  sieht  er 
aus  der  zirka  10  m über  dem  Fußboden  liegenden 
kassettierten  weißen  Horizontaldecke  eine  mächtige 
zwölfeckige  Pyramide  emporwachsen,  deren  Wände, 
mit  reichen,  überaus  reizvollen  Antragarbeiten  von 
Nida-Rümelin  geschmückt,  das  aus  den  hohen 
Fenstern  einströmende  Licht  nach  allen  Seiten 
reflektieren,  wodurch  eine  selten  gute,  harmonische 
Lichtwirkung  erzielt  wird.  Über  den  Fenstern  geht 
dann  die  Pyramide  in  eine  Rundkuppel  über, 
welche  in  ihrem  Mittelpunkt  mit  dem  württem- 
bergischen  Königswappen  in  vergoldeter  Antrag- 
arbeit geschmückt  ist.  In  ihr  hängt  auch  der  herrliche 
bronzene  Kronleuchter,  mit  seinen  12  gebogenen 
Armen  und  der  lapislazulifarbigen  Glaskugel  in  der 
Mitte.  Außer  ihm  sind  noch  über  den  Kuppelfenstern 
und  am  Fuße  des  Pyramidenmantels  zwei  ringsum- 
laufende Kränze  von  enggestellten  Glühlampen  an- 
geordnet, sowie  in  den  Kassetten  der  Horizontaldecke 
12  Beleuchtungskörper  von  derselben  Form  wie  in 
den  Vorsälen,  so  daß  im  ganzen  rund  12000  Normal- 
kerzen für  die  künstliche  Beleuchtung  des  Saales  zur 
Verfügung  stehen,  wobei  eine  reiche  Abstufungs- 
möglichkeit derselben  gegeben  ist,  da  die  einzelnen 
Gruppen  immer  für  Serienschaltung  eingerichtet 


2 20 


sind.  — Ein  Hauptmoment  für  die  übrige  Aus- 
gestaltung der  König- Wilhelms-Halle  war  nun  die 
verlangte  Benützbarkeit  derselben  als  Ausstellungs- 
saal und  die  daraus  entspringende  Forderung,  den 
ganzen  Raum  in  Form  und  vor  allem  in  Farbe 
möglichst  diskret  zu  gestalten,  damit  die  ausgestellten 
Gemälde  auch  voll  zur  Geltung  gelangen.  Auch 
dieser  Forderung  ward  Fischer  gerecht,  ohne  dabei 
dem  Raum  von  seinem  festlichen  und  monumentalen 
Charakter  zu  nehmen.  Von  welch  prächtiger 
Wirkung  ist  doch  der  aus  silbergrau  gebeizten 
Eichenriemen  und  schwarz  gebeizten  Längsriemen 
gefertigte  sternförmige  Fußboden,  welcher  ringsum 
von  einem  breiten  Marmorfließ  aus  grau  Schnöll 
eingefaßt  ist.  Den  Übergang  von  ihm  zur  Wand 
vermittelt  ein  als  Marmorbank  ausgebildeter  Sockel, 
welcher  ebenfalls  wie  auch  die  Türumrahmungen 
und  die  Marmorverkleidung  der  Nische  zwischen 
den  beiden  südlichen  Eingangstüren  aus  grau  Schnöll 
besteht.  Die  Stirnfläche  dieser  Bank  ist  vollständig 
in  rechteckige,  durch  Bronzegitter  verschlossene 
Öffnungen  mit  schmalen  Zwischenpfeilerchen  auf- 
gelöst, da  die  Bankanlage  zugleich  als  Sammel- 
kanal für  die  verbrauchte  Abluft  zu  dienen  hat. 
Uber  ihr  ist  der  Saal  bis  zu  dem  auf  Galeriehöhe 
umlaufenden  Marmorgesims  aus  demselben  Material 
mit  einem  lichten,  goldgelb  geblümten  Wandstoff 
bespannt.  Über  diesem  Gesims  ist  dann  die  Wand 
durch  Marmorpfeiler  in  regelmäßige  Felder  ge- 
gliedert, welche  sich  auf  drei  Seiten  nach  einer 
größeren  und  zwei  kleineren  Galerien  öffnen,  sonst 
aber  geschlossen  und  mit  einem  einfachen,  auf  Putz 
grau  in  Grau  gemalten  geometrischen  Muster  ver- 
sehen sind.  Als  Material  für  die  Pfeilerverkleidungen 
wurden  verschiedene  Marmorsorten  von  Bleu-beige, 
grau  Schnöll  bis  zu  Pesciatello  und  grauem  Tegern- 
seer  hell  und  dunkel  gewählt.  Die  Kapitäle  und 
Eckstäbe  der  Pfeiler  sind  jedoch  aus  Giallo  mori 
und  vermitteln  so  den  Übergang  von  dem  dunklen 
Marmor  der  Pfeilerwandungen  zu  dem  über  ihnen 
durchlaufenden,  die  horizontale  Kassettendecke  auf- 
nehmenden, architravartigen  weißen  Hauptgesims. 

An  ihrer  Nordseite  öffnet  sich  die  König- 
Wilhelms-Halk  durch  einen  weiten,  segmentbogen- 
förmig überwölbten 
Durchgang  nach 
dem  Garten.  Die 
Wände  und  Ge- 
wölbe der  zu  beiden 
Seiten  liegenden 
Plastiksäle  sind  mit 
reichen  ornamen- 
talen Malereien  nach 
Entwürfen  des 
Kunstmalers  Eduard 
Pfennig  in  Stuttgart 
geschmückt, 
während  die  beiden 

Relief  »o„  Bildhauer  Jakob  Brüllmann,  iiber  il,nen  im  0bcr- 
Stuttgart.  geschoß  liegenden 


Räume,  welche  sowohl  für  Ausstellungs-  wie  auch 
für  Garderobezwecke  bei  Aufführungen  benützbar 
sind,  wieder  einfach  mit  Kochelleinen  bespannt  sind. 
Der  Zugang  zu  letzteren  erfolgt  ebenso  wie  zu  den 
beiden  hinter  ihnen  liegenden  Galerien  der  König- 
Wilhelms-Halle  von  den  Plastiksälen  aus.  Auch  sind 
sie  durch  eine  den  Durchgangsraum  gewölbeartig 
überbrückende  Galerie  mit  dunkelgebcizter  Holz- 
balustrade miteinander  verbunden. 

Der  Zugang  zu  den  Oberlichtsälen  erfolgt 
durch  den  östlichen  Vorsaal  von  der  Säulen- 
halle aus,  doch  sind  sie  ebenso  wie  das  Restaurant 
durch  eine  breite  Doppeltüre  auch  mit  der  König- 
Wilhelms-Halle  verbunden,  ferner  durch  zwei  weitere 
Doppeltüren  mit  der  Straße  entlang  dem  Privat- 
garten, so  daß  ihre  Benützbarkeit  und  Aufteilungs- 
möglichkeit in  verschiedene  Raumgruppen  eine  sehr 
vielseitige  ist.  Als  Oberlichtkonstruklion  wurde  für 
einen  Teil  dieser  Säle  eine  originelle,  auf  Gespräche 
mit  Lichtwark  hin  von  Fischer  entworfene  Laternen- 
art gewählt.  Für  die  übrigen  Säle  wurde  die 
übliche  Oberlichtkonstruktion  mit  horizontalen  Staub- 
decken beibehalten.  Außerdem  sind  aber  diese 
sämtlichen  Säle  mit  Ausnahme  der  Gartensäle  mit 
seitlichen  Fenstern  versehen,  welche  für  gewöhnlich 
außen  mit  eisernen  Läden  und  innen  durch  bespannte 
Holzrahmen  geschlossen  sind.  Dadurch  ist  jederzeit 
die  Möglichkeit  gegeben,  durch  Abblendung  des 
Oberlichtes  und  Öffnen  dieser  Seitenfenster  bei 
kunstgewerblichen  und  ähnlichen  Ausstellungen  diese 
Säle  als  reine  Seitenlichträume  zu  benützen.  Im 
Gegensatz  zu  der  sonst  vielfach  üblichen  einfachen 
Leinen-  oder  Rupfenbespannung  wurden  mit  Rück- 
sicht darauf,  daß  bei  großen  Festlichkeiten  auch 
diese  Säle  ganz  oder  teilweise  sollten  mitbenützt 
werden  können,  ihre  Wände  fast  durchweg  mit 
farbig  bemusterten,  sorgfältig  gegeneinander  abge- 
stimmten, lichtechten  Stoffen  bespannt. 

Zur  Ausgestaltung  des  gegenüberliegenden 
Restaurants,  sowie  der  im  ersten  Stock  hinter  der 
Säulenhalle  gelegenen  Klubräume  des  Künstlerbunds 
hat  Professor  Fischer  entsprechend  einem  Wunsche 
des  Königs  eine  Reihe  hiesiger  Künstler  beigezogen 
und  ihnen  volle  Selbständigkeit  eingeräumt.  Dieselben 
sind:  Professor  Paul  Lang-Kurz,  von  welchem  die 
Ausbildung  der  beiden  ersten  Räume  des  Restaurants, 
sowie  die  Innenausstattung  der  Garderobe  und  des 
Billardzimmers  für  den  Künstlerbund  stammen, 
Architekt  Oscar  Pfennig,  welcher  unter  teilweiser 
Mitwirkung  seines  Bruders,  des  bereits  genannten 
Kunstmalers  Eduard  Pfennig,  die  beiden  nördlichen 
Räume  des  Restaurants,  sowie  sämtliche  übrigen 
Räume  des  Künstlerbunds  ausgebildet  hat,  sowie 
Professor  Schmoll  von  Eisenwerth  und  Privatdozent 
Architekt  Wilhelm  Weigel,  welche  die  Ausbildung 
der  beiden  Gesellschaftsräume  übernommen  haben. 
Von  der  Hand  Schmoll  von  Eisenwerths  stammt 
auch  das  dekorative  Wandgemälde  im  hinteren 
Gesellschaftszimmer,  das  Urteil  des  Paris  darstellend. 
Professor  Fischer  hat  selbst  nur  den  ganz  in  Weiß 
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gehaltenen,  durch  ein  starkfarbiges  dekoratives  Still- 
leben A.  H.  Pellegrinis  belebten  Vorraum  des  Restau- 
rants, sowie  die  im  Untergeschoß  liegende  Kegel- 
bahn mit  Kegelstube,  ein  Kabinettstück  behaglicher 
Raumkunst,  entworfen.  Das  Ergebnis  dieser  gemein- 
schaftlichen Arbeit  ist  eine  Reihe  von  Räumen,  „die 
in  ihrer  durchweg  künstlerischen  und  intimen  Haltung 
sicherlich  zum  Geschmackvollsten  gehören,  was  Innen- 
architektur und  Kunstgewerbe  auf  diesem  Gebiet  in 
der  Gegenwart  geschaffen  haben.»*) 

Das  Äußere  des  Gebäudes  ist,  abgesehen  von 
der  ganz  in  Stein  ausgebildeten  Vorhalle,  einfach  in 
Putz  unter  sparsamer  Verwendung  von  Kalkstein 
gehalten.  Die  reiche  bildhauerische  Bearbeitung  der 
Säulenvorhalle  ist  das  Werk  der  Stuttgarter  Bildhauer 
Jakob  Brüllmann,  Josef  Zeitler  und  Professor  Melchior 
von  Hugo,  und  zwar  hat  Brüllmann  von  den  8 großen 
Reliefs  an  der  Außenseite  der  Vorhalle  6 gefertigt, 
von  Hugo  die  beiden  östlichen,  sowie  den  plastischen 
Schmuck  an  dem  Treppentürmchen,  Zeitler  die  Schluß- 
steine und  Kapitäle,  sowie  die  Bogen-  und  Türum- 
rahmungen nach  Entwürfen  Fischers.  Die  reizvollen, 
von  prächtigem  Humor  erfüllten  Schnitzereien  der 
beiden  Hauptportale  stammen  von  der  Hand  des  Bild- 
hauers Nida-Rümelin  in  München.  Als  Stein- 
material wurde  in  der  Hauptsache  der  schöne,  goldig 
schimmernde  Süßwasserkalkstein  aus  der  Gegend  von 
Ulm  und  Blaubeuren  verwendet.  Leider  ist  derselbe 
infolge  seiner  stark  zerklüfteten  geologischen  Formation 
nur  sehr  schwer,  besonders  in  großen  Stücken  zu  be- 
kommen, so  daß  für  die  4 m hohen  Monolithe  der 
Säulen  und  die  großen  Bildhauersteine  über  den- 
selben zu  Treuchtlinger  und  französischem  Kalkstein, 
für  die  langen  Sockelstücke  und  Fensterbänke  zu 
Crailsheimer  Muschelkalk  gegriffen  werden  mußte. 
Aus  diesem  Material  bestehen  auch  der  ganze 
Sockel  und  die  Säulen  der  Gartenanlage,  sowie  die 
3 Brunnenschalen  in  den  beiden  Gartenhöfen  und 
an  der  Nordwestecke  des  Gebäudes.  Zur  Dach- 
deckung wurden,  um  einen  störenden  roten  Fleck 
in  dem  ruhigen  Platzbild  zu  vermeiden,  dunkel 
engobierte  Biberschwänze  aus  der  Falzziegelei  Alpirs- 
bach  verwendet.  Die  Eisenbetondächer  des  östlichen 
Flügels  und  des  gesamten  Kuppelbaues  wurden  mit 
Grünthaler  Kupfer  abgedeckt,  welches  aus  dem 
gleichen  Grund  wie  das  Ziegeldach  mit  einer 
künstlichen  Patina  versehen  worden  ist.  Die  Außen- 
seiten der  Kuppel  bestehen  aus  steinmetzmäßig  be- 
handeltem Vorsatzbeton,  das  Geländer  der  Kuppel- 
galerie wurde  in  Schmiedeeisen  mit  Vergoldung  der 
gebogenen  Teile  hergestellt.  Die  mit  Markisen  ver- 
sehene Terrasse  an  der  Theaterstraße  ist  durch  ein 
von  Bildhauer  Bernhard  Halbeiter  modelliertes  guß- 
eisernes Geländer  abgeschlossen. 

Werfen  wir  zum  Schluß  unserer  Betrachtung 
noch  einen  kurzen  Blick  auf  die  Gartenanlage! 


*)  Dr.  Gustav  Keyßner  in  seinem  zur  Eröffnung  des 
Gebäudes  erschienenen  Werkchen  „Das  Stuttgarter  Kunstgebäude", 
Stuttgart,  Deutsche  Verlagsanstalt. 


Dieselbe  besteht  aus  offenen,  den  eigentlichen 
Garten  auf  drei  Seiten  umschließenden  Gartenhallen; 
an  der  vierten  Seite  gegen  das  Hauptgebäude  hin 
ist  dem  Garten  eine  um  wenige  Stufen  erhöhte,  5 m 
breite  Terrasse  vorgelagert,  welche  die  Fortsetzung 
der  äußeren  Terrasse  an  der  Westseite  bildet.  Die 
höhere  Gartenhalle  an  der  Ostseite  ist  mit  Ober- 
lichtern versehen  worden,  wodurch  es  möglich  ist, 
dieselbe  durch  Einziehen  von  inneren  Querwänden 
und  von  Füllwänden  in  die  Bogenöffnungen  nach 
dem  Garten  hin  in  vier  gut  belichtete  Oberlichtsäle 
bei  Bedarf  zu  verwandeln,  wie  es  der  jetzige  Zu- 
stand zeigt.  Es  ist  aber  ohne  weiteres  ersichtlich, 
daß  die  ganze  Gartenanlage  ungleich  reizvollerwirken 
wird,  wenn  die  Bogenöffnungen  dieser  Halle  eben- 
falls wieder  geöffnet  sind  und  so  dieselbe  mit  ihrem 
heiteren  Terrakottaschmuck,  einem  Werk  Josef  Zeitlers, 
wieder  in  den  Garten  einbezogen  ist.  Der  Übergang 
von  ihr  zu  den  niederer  gehaltenen,  mit  Ziegeldächern 
versehenen  Hallen  wird  durch  das  Treppentürmchen 
vermittelt,  dessen  Treppe  auf  das  flache,  von 
Brüstungen  eingefaßte  Kupferdach  der  höheren  Halle 
führt.  In  der  Mitte  des  nördlichen  Flügels  ist  noch 
ein  kleines  Musikpodium  und  Naturtheater  eingebaut, 
an  dessen  beiden  Seiten  sich  hinter  den  Gartenhallen 
die  Garderoben  für  die  Mitwirkenden  und  die 
Toiletten  für  diese  und  die  Gartenbesucher  befinden. 
Der  Garten  zeigt  ein  vertieft  angelegtes,  mit  Rosen 
und  Buxhecken  eingefaßtes,  ovales  Rasenbeet,  dessen 
Mitte  ein  origineller  Brunnen  mit  mächtiger  Stein- 
schale und  Bronzeaufsatz  einnimmt.  Die  Außen- 
seiten der  Gartenhallen  werden  übrigens  im  Laufe 
dieses  Jahres  noch  eine  Ausschmückung  durch 
2 große  Freskobilder  an  der  Stirnseite  der  östlichen 
Gartenhalle  und  verschiedene  kleinere  Plastiken, 
sowie  durch  4 große  Reliefs  an  der  Ostseite  er- 
halten. Die  Brunnennische  an  der  Nordwestecke 
schmückt  bereits  ein  Wandbild  A.  H.  Pellegrinis, 
den  seine  Schönheit  im  Wasserspiegel  bewundernden 
Narziß  darstellend. 

Mit  der  Bauausführung  wurde  im  Jahre  1911 
begonnen.  Im  Oktober  1912  wurde  der  Westflügel 
mit  den  Restaurationsräumen  in  Betrieb  genommen, 
am  29.  März  1913  erfolgte  dann  die  festliche  Ein- 
weihung des  ganzen  Gebäudes  durch  ein  Huldigungs- 
fest der  württembergischen  Künstler  vor  dem  könig- 
lichen Stifter  und  dem  königlichen  Haus. 

Die  Bauausführung  war  schwierig,  da  dieser 
Platz  eine  althistorische  Baustelle  Stuttgarts  ist.  Auf 
ihm  hatte  schon  in  den  Jahren  1584 — 1593  der 
kunstliebende  Herzog  Ludwig  durch  Georg  Behr 
das  sogenannte  neue  Lusthaus,  „das  Prachtstück  der 
schwäbischen  Renaissance»,  wie  es  Lübke  nennt, 
erstellen  lassen.  In  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
wurde  dasselbe  einem  Umbau  im  Innern  zu  Theater- 
zwecken unterzogen  und  mußte  dann  von  da  an 
nacheinander  eine  Reihe  mehr  oder  weniger  be- 
deutender baulicher  Veränderungen  über  sich  ergehen 
lassen,  bis  es  bedauerlicherweise  bei  dem  durchgreifen- 
den Theaterumbau  von  1845/46  bis  auf  seine  mächtigen 
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Umfassungsmauern  abgetragen  wurde.  Das  Theater 
wurde  dann  ebenfalls  im  Laufe  der  Zeit,  insbesondere 
anfangs  der  80  er  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts 
nach  dem  Brand  des  Wiener  Ringtheaters,  wieder- 
holt umgebaut,  bis  es  1901  selbst  einer  verheerenden 
Feuersbrunst  zum  Opfer  fiel.  Seine  Reste  wurden 
dann  bis  auf  Bodenhöhe  abgetragen  und  der  ganze 
Platz  mit  einer  Rasenanlage  geschmückt.  Es  ist 
daher  nicht  zu  verwundern,  daß  bei  den  Grabarbeiten 
für  das  neue  Gebäude  eine  solche  Masse  alter  Mauer- 
werksreste zutage  trat,  daß  die  Baugrube  längere 
Zeit  eher  das  Aussehen  eines  Steinbruches  hatte. 
Der  zweite,  die  Bauausführung  erschwerende  Umstand 
war  die  Lage  des  Platzes  inmitten  des  den  Stuttgarter 
Talkessel  durchziehenden  alten  Nesenbachbettes  mit 
seinem  hohen  Grundwasserstand,  welche  schon  für 
den  Bau  des  Lusthauses  eine  umfangreiche  Pfahl- 
gründung erforderlich  gemacht  hatte  und  auch  für 
das  neue  Gebäude  zu  einer  solchen  nötigte.  Zur 
Ausführung  gelangten  Betonpfähle  nach  System  Strauß 
in  Verbindung  mit  breiten  Eisenbetonbanketten  bei 
einer  ungefähren  Verteilung  der  Lasten  auf  Pfahl 
und  Bankette  im  Verhältnis  1:1.  Auf  dieser  Funda- 
mentierung wurde  dann  das  ganze  Gebäude  mit 
alleiniger  Ausnahme  des  hölzernen  Dachstuhls  in 
durchaus  massiver  und  feuersicherer  Weise  unter 
reichlicher  Verwendung  von  Eisenbeton  erstellt.  Aus 
letzterem  bestehen  sämtliche  Decken  und  Treppen, 
die  Dächer  des  Ostflügels,  sowie  die  gesamte  Trag- 
und  Kuppelkonstruktion  der  König-Wilhelms-Halle. 
Wie  schon  ausgeführt,  haben  sämtliche  Räume 
eine  reichlich  bemessene  elektrische  Beleuchtung 
mit  durchgehender  Anordnung  von  Serienschaltung 
erhalten.  Gas  wurde  nur  zu  Heizzwecken  in  den 
Küchen  und  Büfetts  eingebaut.  Die  Beheizung  des 
Gebäudes  erfolgt  durch  3 Niederdruckdampfkessel 
von  je  40  qm  Heizfläche  derart,  daß  die  Aus- 
stellungssäle, um  dieselben  jederzeit  ganz  oder 
einzeln  ausschalten  zu  können,  eine  reine  Nieder- 
druckdampfheizung erhielten,  das  Restaurant,  sowie 
die  Klubräume  eine  Dampfwarmwasserheizung,  die 
König-Wilhelms-Halle  eine  Dampfluftheizung,  welche 
sich  je  nach  Bedarf  als  Zirkulations-  oder  Frischluft- 
heizung benützen  läßt.  Da  die  Beheizung  eines 
solch  hohen  Saales  immer  keine  einfache  Aufgabe 
ist,  soll  die  bei  der  König-Wilhelms-Halle  getroffene 
Einrichtung,  welche  sich  in  2 Heizperioden  sehr  gut 
bewährt  hat,  in  folgendem  näher  beschrieben  sein: 
Von  der  im  Kesselhaus  angeordneten  Haupt- 
batterie, von  welcher  aus  die  einzelnen  Haupt- 
verteilungsleitungen abzweigen,  führt  die  Dampf- 
zuleitung nach  einer  zweiten  Batterie  im  sogenannten 
Bedienungsraum.  Diese  steht  in  Verbindung  mit 
dem  eigentlichen  Heizraum,  in  welchem  4 Gruppen 
von  Radiatoren  stehen,  welche  von  dieser  Batterie 
aus  einzeln  ein-  und  ausschaltbar  sind.  An  ihnen 
wird  nun  die  Luft  von  unten  her  durch  einen 
mächtigen,  direkt  mit  seinem  Elektomotor  gekuppel- 
ten Zentrifugalventilator  mit  einer  stündlichen  Leistung 
von  25000  cbm  vorbeigetrieben,  dadurch  erwärmt 


und  steigt  dann  in  2 hohen  Steigkanälen  nach  dem 
in  dem  Zeltdach  der  König-Wilhelms-Halle  ring- 
förmig angeordneten  Verleilungskanal  empor.  Von 
hier  wird  sie  durch  die  12  mit  Holzgittern  ge- 
schlossenen und  zum  Schutz  gegen  Staubablagerung 
der  warmen  Luft  mit  Metallverdachungen  versehenen 
Öffnungen  der  Pyramidenwände  in  die  Halle  ge- 
trieben und  drückt  dann  die  Raumluft  derselben 
durch  die  am  Fuß  der  Wände  ringsum  angeordneten 
Öffnungen  in  der  Marmorbank  nach  dem  zweiten 
Verteilungskanal  im  Untergeschoß.  Ist  nun  die 
Besucherzahl  der  König-Wilhelms-Halle  eine  geringe, 
so  wird  die  Abluft  aus  diesem  unteren  Verteilungs- 
kanal zurück  nach  dem  Ventilator  geleitet,  von  dort 
wieder  in  die  Heizkammer  getrieben  und  wieder- 
holt so  denselben  Weg  (Zirkulationsheizung).  Ist 
jedoch  der  Saal  stark  besetzt,  so  wird  der  Abluft 
durch  entsprechende  Schieberstellung  der  Rücktritt 
in  den  Ventilatorraum  versperrt  und  sie  durch 
einen  weiteren  Steigkanal  ins  Freie  geblasen.  Als 
Ersatz  für  sie  wird  dann  von  dem  Ventilator  durch 
die  2 senkrechten  Kanäle  in  den  Dreieckszwickeln, 
welche  sich  durch  den  über  dem  Ventilatorraum 
liegenden  Achtecksaal  ergeben,  Frischluft  über  Dach 
angesaugt  und  in  die  Heizkammer  getrieben,  von 
wo  sie  dann  erwärmt  auf  demselben  Weg  in  den 
Saal  gelangt  (Frischluftheizung). 

Für  die  Lüftung  der  Restaurant-  und  Klub- 
räume wird  die  Luft  im  Schmuckhof  durch  den  aus 
der  oberen  Brunnenschale  nach  der  unteren  rieseln- 
den Wasserschleier  hindurch  nach  dem  inmitten  des 
Brunnens  angeordneten  senkrechten  Luftkanal  und 
von  diesem  durch  einen  begehbaren  unterirdischen 
Horizontalkanal  nach  der  Heizkammer  ebenfalls 
mittelst  eines  Zentrifugalventilators  angesaugt,  wobei 
sie  ebenso  wie  bei  der  König-Wilhelms-Halle  zu 
ihrer  Reinigung  eine  Wollfilter  zu  passieren  hat. 
Nachdem  sie  dann  in  einem  Röhrenlufterhitzer  vor- 
gewännt worden  ist,  wird  sie  in  die  horizontalen, 
an  der  Decke  des  Untergeschosses  liegenden  Ver- 
teilungskanäle und  von  da  durch  vertikale  Steig- 
kanäle nach  den  einzelnen  Räumen  getrieben,  in 
welche  sie  durch  mit  Jalousieklappen  verstellbare 
Öffnungen  über  Kopfhöhe  eintritt,  so  daß  keinerlei 
Zugerscheinungen  in  den  betreffenden  Räumen  auf- 
treten.  Auch  wurde  zur  genauen  Kontrolle  der 
Temperatur  in  den  Räumen  des  Erdgeschosses  eine 
mit  dem  Heizerzimmer  verbundene  Fernthermo- 
meteranlage eingerichtet.  Den  mündlichen  Fern- 
verkehr im  Gebäude  vermittelt  ein  ausgedehntes 
Haustelephonnetz. 

Zur  Erleichterung  des  geschäftlichen  Verkehrs 
zwischen  den  einzelnen  Stockwerken  wurde  eine 
Reihe  von  Aufzügen  eingebaut;  und  zwar  für 
Ausstellungszwecke  2 große  Lastenaufzüge  von  je 
3000  Tonnen  Tragkraft  an  der  Ostseite  und  im 
Innern  des  Gebäudes,  welche  den  Packraum  im 
Untergeschoß  mit  der  Straße  und  den  Ausstellungs- 
sälen verbinden,  während  im  westlichen  Flügel  5 
teils  von  der  I Land,  teils  elektrisch  betriebene  Speise- 
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aufzüge  die  Verbindung  zwischen  den  im  Unter- 
geschoß liegenden  Küchenräumen  und  den  Restau- 
rant- und  Klubräumen  übernehmen.  Ein  ausge- 
dehntes Leitungsnetz  versorgt  sämtliche  Ausgüsse 
und  Waschtische,  welche  ebenso  wie  die  Aus- 
stattungsgegenstände der  Aborte  aus  Adamant-Feuer- 
ton  bestehen,  mit  kaltem  und  warmem  Wasser.  Für 
die  Bereitung  des  letzteren  im  Sommer  ist  ein  eigener 
Warmwasserkessel  aufgestellt  worden,  während  die- 
selbe im  Winter  durch  die  Dampfheizung  erfolgt. 
Zum  Schutz  gegen  Feuersgefahr  wurde  eine  be- 
sondere Feuerleitung  mit  12  Hydranten  eingerichtet, 
ebenso  eine  eigene  Feuermeldeanlage,  welche  an 
das  städtische  Feuermeldenetz  angeschlossen  ist. 

Mit  besonderer  Sorgfalt  erfolgte  die  Ausstattung 
der  im  Untergeschoß  liegenden  Küchen-  und  Wirt- 
schaftsräume des  Restaurants.  Da  die  am  Trottoir 
liegenden  Fenster  nicht  geöffnet  werden  dürfen, 
um  ein  Aufsteigen  der  Küchenluft  nach  der 
Terrasse  zu  verhindern,  wurde  eine  ausgedehnte  Ent- 
lüftungsanlage mit  in  der  Decke  liegenden  Stich- 
und  Sammelkanälen  angeordnet,  welche  in  einem 
besonderen  über  Dach  gehenden  Lüftungsschlot 
münden.  Dabei  erfolgt  der  Auftrieb  der  verbrauchten 
Küchenluft  teils  durch  Erwärmung  mittels  des  in 
den  Lüftungsschlot  als  gußeisernes  Rohr  eingebauten 
Küchenherdschornsteins,  teils  mit  motorischer  Kraft 
durch  einen  starken  Ventilator.  Außerdem  wurde 
noch  zur  Behebung  der  besonders  in  den  Spülkiichen 
unvermeidlichen  üblen  Gerüche  eine  Ozonisierungs- 
anlage mit  Frischluftzuführung  eingebaut.  Eine  große 


maschinelle  Kühlanlage  mit  besonderem  Vorkiihl- 
und  Kühlraum  sorgt  für  die  Frischhaltung  der  Speisen 
und  Getränke,  sowie  für  die  erforderliche  Eisbereitung, 
eine  Reihe  von  elektrisch  betriebenen  Küchen- 
maschinen, wie  Kartoffelschäl-,  Fleischhack-,  Durch- 
treib-Maschinen  u.  a.  ermöglichen  einen  modernen 
rationellen  Betrieb.  An  der  Nordseite  des  Unter- 
geschosses liegen  die  geräumigen  Kelleranlagen, 
deren  Wände  mit  Sandsteinverkleidung,  welche  aus  den 
alten,  noch  vollständig  gesunden  Quadern  der  alten 
Lusthausfundamente  gewonnen  wurde,  versehen  sind. 
Zur  Bewältigung  des  starken  Anfalls  von  Tischwäsche 
wurde  für  das  Restaurant  eine  maschinelle  Wäscherei- 
und  Bügelanlage  eingerichtet.  Zwei  ausgedehnte 
Entstaubungsanlagen  sowie  eine  Reihe  von  elektrischen 
Schwachstromanlagen,  wie  die  Signalanlage  in  den 
Ausstellungssälen,  die  Kellnerruf-  und  Klingelanlage 
in  den  Restaurationsräumen,  tragen  weiter  dazu  bei, 
die  Einrichtung  des  Gebäudes  zu  einer  wirklich 
zeit-  und  zweckentsprechenden  zu  gestalten. 

Die  Bauleitung  lag  in  den  Händen  des  Ver- 
fassers, welchem  die  Bauwerkmeister  Raff  und 
Maier  zur  Seite  standen. 

Die  Gesamtbaukosten  betrugen  inklusive  der 
Gartenanlage  rund  1240000  M. 

Zur  Vorbereitung  und  Überwachung  des  Baues 
war  vom  König  eine  Kommission  eingesetzt  worden 
aus  Vertretern  der  beteiligten  Ministerien,  der  Stadt 
und  der  Künstlerschaft  unter  dem  Vorsitz  des  Präsi- 
denten der  Kgl.  Hofkammer,  Staatsrat  Rudolf 
von  Schar p ff. 


Schnitzerei  in  der  Füllung  der 
Haupteingangstüre  von  Bildhauer 
Nida-Rümelin,  München. 
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Ansicht  des  Kunstgebäudes  aus  der  Ferne  vom  alten  Schloß  her  gesehen. 
Aufnahme:  Kunstanstalt  Ludwig  Schaller,  Stuttgart. 


Lageplan. 
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Längenschnitt. 
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Perspektive  des  Entwurfes  zum  Kgl.  Kunstgebäude  Stuttgart.  Nach  einer  Originalfederzeichnung  von  Theodor  Fischer. 
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Kgl.  Kunstgebäude  Stuttgart.  Ansicht  gegen  den  Schloßplatz. 

Aufnahme:  Kunstanstalt  Ludwig  Schaller,  Stuttgart. 
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Detailausbildung  der  Säulenhalle  nach  einer  Originalfederzeichnung  von  Theodor  Fischer. 


Teilbild  der  Säulenhalle  gegen  den  Schloßplatz  nach  der  Ausführung. 
Reliefs  von  Bildhauer  Professor  Melchior  von  Hugo,  Stuttgart. 

Aufnahme:  Kunstanstalt  Ludwig  Schaller,  Stuttgart. 
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Blick  in  die  Säulenhalle  am  Schloßplatz. 

Aufnahme:  Architekt  W.  Benz,  München. 
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Teilbild  der  Säulenhalle  vom  Scliloßplatz  her  mit  Hauptzugängen.  Reliefs  von  Bildhauer  Jakob  Brüllmann,  Stuttgart. 
Bildhauerarbeit  der  Kapitäle  und  Bogenumrahmungen  von  Bildhauer  Josef  Zeitler,  Stuttgart. 

Aufnahme:  Architekt  W.  Benz,  München. 
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Blick  in  die  Säulenhalle  vom  Schloß  her. 

Aufnahme : Architekt  W.  Benz,  München. 
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Blick  in  die  Säulenhalle  vom  Königin-OIga-Bau  her.  Für  die  Stirnwand  ist  ein  Wandbild  vorgesehen, 

Aufnahme:  Architekt W.  Benz,  München 
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Kuppel  von  den  Parkanlagen  aus. 

Aufnahme:  Architekt  W.  Benz,  München. 


Das  Kunstgebäude  im  Stadtbilde. 

Aufnahme:  Kunstanstalt  Ludwig  Schallcr,  Stuttgart. 
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Gesamtansicht  vom  Kgl.  Marstallgebäude  aus. 

Aufnahme:  Kunstanstalt  Ludwig  Sehaller,  Stuttgart. 


Eingang  zu  den  Restaurationsräumen. 

Aufnahme:  Kunstanstalt  Ludwig  Schalter,  Stuttgart 
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Wandbild  von  A.  H.  Pellegrini  in  Stuttgart:  Narziß,  seine  Schönheit  im  Wasserspiegel  bewundernd, 
über  dem  Brunnen  an  der  Nordwestecke  der  Gartenhalle. 

Aufnahme:  Kunstanstalt  Ludwig  Schaller,  Stuttgart. 
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Blick  in  den  großen  Hof  von  der  Kuppel  aus. 

Aufnahme:  Kunstanstalt  Ludwig  Schaller,  Stuttgart. 


Großer  Hof  mit  Freilichtbühne. 

Aufnahme:  Kunstanstalt  Ludwig  Schaller,  Stuttgart. 
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Teilbild  der  Abschlußmauer  gegen  den  Park. 

Aufnahme:  Kunstanstalt  I.udwig  Schaller,  Stuttgart. 
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Aufnahmen : Kunstanstalt  Ludwig  Schaller,  Stuttgart. 


Partie  aus  dem  kleinen  Hof. 

Aufnahme:  Architekt  W.  Benz,  München. 
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Haupteingangstüre.  Steinumrahmung  von  Bildhauer  Josef  Zeitler,  Stuttgart. 
Holzschnitzereien  in  den  Türfüllungen  von  Bildhauer  Nida-Rümelin,  München. 
Aufnahme:  Kunstanstalt  Ludwig  Sehaller,  Stuttgart. 
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Aufnahme:  Kunstanstalt  Ludwig  Schaller,  Stuttgart 


Entwurf  des  Kuppelsaales.  Nach  einer  Originalkolilenzeichming  von  Theodor  Fischer. 
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Kuppelsaal,  benannt  König-Wilhelms-Halle.  Stukkaturen  in  der  Klippel  von  Bildhauer  Nida-Riinielin,  München 
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Untere  Partie  der  König -Wilhelms- Halle. 
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Kuppel  und  Laterne  von  unten  gesehen.  Stukkaturen  von  Bildhauer  Nida-Rümelin,  München. 
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Aufnahme:  Kunstanstalt  Ludwig  Schallet-,  Stuttgart. 
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Aufnahmen:  Kunstanstalt  Ludwig  Schaller,  Stuttgart. 
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Aufnahmen:  Kunstanstalt  Ludwig  Schaller,  Stuttgart. 
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Aufnahmen : Kunstanstalt  Ludwig  Schaller,  Stuttgart. 
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Raum  für  Plastik.  Ausmalung  von  Kunstmaler  Eduard  Pfennig,  Stuttgart. 

Aufnahme:  Kunstanstalt  Ludwig  Schaller,  Stuttgart. 
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Saal  für  Plastik.  Ausmalung  von  Kunstmaler  Eduard  Pfennig,  Stuttgart. 

Aufnahme:  Kunstanstalt  Ludwig  Schaller,  Stuttgart. 
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Teilaufnahme  von  der  Garderobe.  Bild  von  A.  H.  Pellegrini,  Stuttgart. 

Aufnahme:  Kunstanstalt  Ludwig  Schailer,  Stuttgart. 
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Vorsaal. 

Aufnahme:  Kunstanstalt  Ludwig  Schaller,  Stuttgart. 
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Restaurationsraum,  entworfen  von  Architekt  Oscar  Pfennig,  Stuttgart, 
Intarsien  teilweise  von  Kunstmaler  Eduard  Pfennig,  Stuttgart. 
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Restaurationsraum,  entworfen  von  Architekt  Oscar  Pfennig,  Stuttgart. 
Intarsien  teilweise  von  Kunstmaler  Eduard  Pfennig,  Stuttgart. 

Aufnahme:  Kunstanstalt  Ludwig  Schaller,  Stuttgart. 
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Restaurationsraum,  entworfen  von  Architekt  Oscar  Pfennig,  Stuttgart. 
Entwurf  zur  Wandbespannung  von  Kunstmaler  Eduard  Pfennig. 

Aufnahme:  Kunstanstalt  Ludwig  Schalter,  Stuttgart. 
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Gesellschaftsraum,  von  Professor  Karl  Schmoll  von  Eisenwerth  und  Architekt  Wilhelm  Weigel,  Privatdozent,  Stuttgart. 

Wandbild  von  Professor  Karl  Schmoll  von  Eisenwerth. 
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Restaurationsraum,  entworfen  von  Professor  Paul  Lang-Kurz,  Stuttgart. 
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Restaurationsraum,  entworfen  von  Professor  Paul  Lang-Kurz,  Stuttgart. 
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Restaurationsraum,  entworfen  von  Architekt  Wilhelm  Weigel,  Privatdozent,  Stuttgart. 
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Kegelstube. 
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Entwurf  für  die  Stiftungstafel  an  der  Rückwand  der  Säulenhalle.  Nach  einer  Originalzeichnung  von  Theodor  Fischer. 
In  Ausführung  begriffen  durch  Bildhauer  Jakob  Brüllmann  in  Stuttgart. 


f' i r*«.yvYSc*i«  BurtidruAemN 
\ Urf5dfn  N,  OtWfgraten/ 


249 


Aufnahmen : Kunstanstalt  Ludw  ig  Schalter,  Stuttgart. 


2 50 


Aufnahmen:  Kunstanstalt  Ludwig  Schaller,  Stuttgart. 
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Von  den  Stukkaturen  in  der  Kuppel  der  König-Wilhelms- Halle.  Bildhauer:  Nida-Rümelin,  München. 

Aufnahmen : Kunstanstalt  Ludwig  Schaller,  Stuttgart. 
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Raum  für  Plastik.  Ausmalung  von  Kunstmaler  Eduard  Pfennig,  Stuttgart. 

Aufnahme:  Kunstanstalt  Ludwig  Schaller,  Stuttgart. 
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Saal  für  Plastik.  Ausmalung  von  Kunstmaler  Eduard  Pfennig,  Stuttgart. 

Aufnahme:  Kunstanstalt  Ludwig  Schaller,  Stuttgart. 
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Teilaufnahme  von  der  Garderobe.  Bild  von  A.  H.  Pellegrini,  Stuttgart. 

Aufnahme:  Kunstanstalt  Ludwig  Schaller,  Stuttgart. 
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Vorsaal. 

Aufnahme:  Kunstanstalt  Ludwig  Schaller,  Stuttgart. 
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Restaurationsraum,  entworfen  von  Architekt  Oscar  Pfennig,  Stuttgart, 
Intarsien  teilweise  von  Kunstmaler  Eduard  Pfennig,  Stuttgart. 


Restaurationsraum,  entworfen  von  Architekt  Oscar  Pfennig,  Stuttgart. 
Intarsien  teilweise  von  Kunstmaler  Eduard  Pfennig,  Stuttgart. 

Aufnahme:  Kunstanstalt  Ludwig  Schaller,  Stuttgart. 
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Restaurationsraum,  entworfen  von  Architekt  Oscar  Pfennig,  Stuttgart. 
Entwurf  zur  Wandbespannung  von  Kunstmaler  Eduard  Pfennig. 

Aufnahme:  Kunstanstalt  Ludwig  Schaller,  Stuttgart. 
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Wandbild  von  Professor  Karl  Schmoll  von  Eisenwerth. 
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Restaurationsraum,  entworfen  von  Professor  Paul  Lang-Kurz,  Stuttgart. 
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Restauralionsraum,  entworfen  von  Professor  Paul  Lang-Kurz,  Stuttgart. 
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Restaurationsrauni,  entworfen  von  Architekt  Wilhelm  Weigel,  Privatdozent,  Stuttgart. 
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Kegelstube. 
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Entwurf  für  die  Stiftungstafcl  an  der  Rückwand  der  Säulenhalle.  Nach  einer  Originalzeichnung  von  Theodor  Fischer. 
In  Ausführung  begriffen  durch  Bildhauer  Jakob  Brüllmann  in  Stuttgart. 
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Das  Stadttheater  in  Heilbronn. 

Architekt:  Prof.  Dr.  phil.  Theodor  Fischer , München. 


Gedanken  zur  Architektur  des  Theaters. 

Schon  bei  dem  Vorentwurf  vom  Jahre  1902  war 
es  die  Absicht  des  Architekten,  von  dem  Schema 
des  „Hoftheaters“  abzuweichen;  es  sollte  ein  richtiges 
Bürger-  und  Stadttheater,  und  zwar  ein  Theater 
der  alten  Stadt  Heilbronn  entstehen.  Im  Jahre  1902 
waren  wir  in  einer  starken,  fast  leidenschaftlichen, 
im  wesentlichen  auch  nationalen  Bewegung.  Die 
Romantik,  die  aus  jenen  Skizzen  spricht,  ist  zehn  Jahre 
später  kaum  mehr  verständlich.  Zur  Zeit  der  Er- 
öffnung des  neuen  Heilbronner  Theaters,  das  seine 
Herkunft  aus  der  Romantik  nicht  verleugnen  will, 
galt  vollends  schon  wieder  der  konventionellste,  ein 
wenig  senile  Klassizismus.  Vielleicht  bläst  der  Krieg 
der  Romantik  wiedet  in  die  Segel.  Die  Entwickelung 
zum  Konventionalismus  war  zu  rasch  und  äußerlich, 
um  endgültig  zu  sein. 

Wir  machen  es  dem  p.  t.  Publikum  in  der  Tat 
schwer,  in  dieser  Hetze  des  Geschmackswechsels  zu 
ruhigem  und  selbständigem  Urteil  zu  kommen.  Oder 
gibt  es  neben  und  unabhängig  von  dem  Wechsel 
etwas  Stetiges,  das  zu  erkennen  eben  nur  Wenigen 
gelingt? 

Die  Entwickelung  der  Form  aus  den  gegebenen 
Voraussetzungen  z.  B.  scheint  so  selbstverständlich, 
aber  gerade  unter  der  Herrschaft  der  idealistischen 
Konvention  selten  beobachtet;  ein  gewisser  Realismus 
also  ist  das  offene  Bekenntnis  des  Bauzweckes  und 
die  Rücksichtnahme  auf  die  Örtlichkeit. 

Feiner  und  komplizierter  ist  dann  der  geo- 
metrische Rhythmus,  der  nicht  notwendig  mit  der 
Symmetrie  im  Sinne  der  Konvention  einerlei  Ding 
sein  muß,  und  endlich  als  weitere  Stufe  der  Ver- 
geistigung tritt  das  Raumproblem  auf.  Hier  wird 
die  Baukunst  Persönlichkeit  und  freie  Kunst. 

Auch  an  einem  einfachen  bürgerlichen  Bau,  wie 
ihn  das  Heilbronner  Theater  schon  wegen  der 
knappen  Mittel  darstellen  mußte,  sind  diese  Dinge 
notwendig,  wenn  er  als  Kunstwerk  und  nicht  nur 
als  Dekoration  wirken  soll.  Ob  es  zum  Teil  wenigstens 
gelungen  ist,  mögen  die  Heilbronner  entscheiden. 

Fischer. 

Geschichte  der  Entstehung. 

Von  Assessor  Speer. 

Das  der  Harmoniegesellschaft  gehörige,  aus  dem 
Jahre  1844  stammende,  ursprünglich  aus  einem 
Gartensaal  herausgewachsene  alte  Theatergebäude  in 
Heilbronn  konnte  den  mehr  und  mehr  sich  steigernden 
Ansprüchen  der  Künstler  und  Theaterbesucher  längst 
nicht  mehr  genügen,  da  Bühne  und  Zuschauerraum 
hierfür  gleich  unzulänglich  waren.  Es  griff  allmählich 
ein  bedenkliches,  bei  der  Dürftigkeit  der  äußeren  Ver- 
hältnisse wohl  begreifliches  Nachlassen  des  Theater- 
besuchs Platz.  Diesem  Übelstand  konnten  auch 
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die  rührigen,  seit  1887  am  hiesigen  Theater  tätigen 
Direktoren  Richard  Steng  und  Konrad  Krauß,  die 
trotz  der  natürlichen  Schranken  eine  anerkennens- 
werte Steigerung  der  künstlerischen  Leistungen  mit 
Erfolg  anstrebten,  auf  die  Dauer  nicht  abhelfen. 
Dazu  kam,  daß  verschiedene  auswärtige  Theater- 
brände die  Aufmerksamkeit  der  Behörden  auch  auf 
das  hiesige  Theater  lenkten,  in  dem  die  Feuersicher- 
heit besonders  viel  zu  wünschen  übrigließ,  und 
daß  aus  diesem  Grunde  die  staatlichen  Sicherheits- 
behörden mehrfach  die  Ausführung  verschiedener 
Verbesserungen  anordneten. 

Ein  im  Jahre  1902  von  der  Stadtverwaltung 
unternommener  Versuch,  einem  Theaterneubau  die 
Wege  zu  ebnen,  scheiterte  an  der  Unmöglichkeit, 
die  erforderlichen  Mittel  aufzubringen.  Es  lagen 
verschiedene  Skizzen  zu  einem  Neubau  auf  dem 
dreieckigen  freien  Platz  an  der  Bismarck  - und 
Herbststraße  vor,  darunter  auch  einer  von  Professor 
Dr.  Th.  Fischer,  der  damals  an  der  Königlichen 
Technischen  Hochschule  in  Stuttgart  lehrte. 

Im  Frühjahr  1908  ist  die  Theaterfrage  insofern 
wieder  brennend  geworden,  als  nunmehr  die  Auf- 
sichtsbehörde aus  Gründen  der  Feuersicherheit  für 
Spieler  und  Zuschauer  die  sofortige  Beseitigung  der 
wesentlichsten  Mißstände  (Anbringen  eines  eisernen 
Vorhangs  und  von  Rauchabzugsvorrichtungen  u.  a.) 
verlangte,  falls  das  Gebäude  dauernd  zu  Theater- 
zwecken verwendet  werden  wollte. 

Zu  einem  gründlichen  Umbau  des  Biihnen- 
und  Zuschauerraums  wären  nach  einem  Voranschlag 
des  städtischen  Hochbauamts  mindestens  150000  M. 
erforderlich  gewesen,  eine  Summe,  welche  die  Har- 
moniegesellschaft als  Gebäude- Eigentümerin  für 
Theaterzwecke  nicht  aufwenden  wollte,  und  die  auch 
weder  die  Bürgerschaft  noch  die  Gemeindekollegien 
auf  ein  fremdes,  der  Stadt  nicht  gehöriges  Gebäude 
zu  verwenden  geneigt  waren.  Unter  diesen  Um- 
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ständen  wurde  in  weiten  Kreisen  der  hiesigen  Ein- 
wohnerschaft der  Wunsch  nach  einem  neuen,  der 
Stadt  würdigen  Theater  wieder  besonders  lebendig. 
Auf  Antrag  des  Stadtvorstands,  Oberbürgermeisters 
Dr.  Göbel,  beschlossen  denn  auch  die  Gemeinde- 
kollegien am  9.  April  1908,  der  Frage  des  Neubaus 
eines  Theaters  näherzutreten  unter  der  Voraus- 
setzung, daß  die  Kosten  des  Baus  ohne  zu  starke 
Belastung  der  Stadtkasse  von  der  Bürgerschaft  selbst 
aufgebracht  würden.  Während  die  Stadt  für  den 
Bauplatz  sorgen  wollte,  sollte  die  Bürgerschaft  die 
zum  Bau  nötige  Summe  von  damals  geschätzten 
500000  M.  durch  Darlehen  zur  Verfügung  stellen, 
die  von  der  Stadt  mit  2 v.  H.  zu  verzinsen  und  all- 
mählich wieder  heimzuzahlen  wären.  Eine  auf  den 
gleichen  Tag  einberufene,  aus  allen  Kreisen  der 
Bürgerschaft  besuchte  Versammlung  im  großen  Rats- 
saal bekundete  einmütig  ihr  volles  Einverständnis 
mit  einem  Neubau  und  gab  die  gewünschten  Zu- 
sicherungen. Am  7.  Mai  1908  beschlossen  demzu- 
folge die  bürgerlichen  Kollegien,  zur  Aufbringung 
der  Bausumme  ein  zu  2 v.  H.  verzinsliches  Anlehen 
von  500000  M.  bei  der  Bürgerschaft  aufzunehmen 
und  in  30  Jahren  wieder  heimzuzahlen. 

Daraufhin  erließ  der  Stadtvorstand  im  Namen  der 
bürgerlichen  Kollegien  am  9.  Mai  1908,  dem  Tag 
der  103.  Wiederkehr  von  Schillers  Todestag,  einen 
Aufruf  zur  Zeichnung  von  Darlehen  und  Stiftungen 
an  die  Einwohnerschaft  von  Heilbronn  und  Um- 
gebung mit  dem  Erfolg,  daß  schon  in  14  Tagen 
(23.  Mai)  die  Bausumme  von  einer  halben  Million 
von  einheimischen  und  auswärtigen  Theaterfreunden 
gezeichnet  und  damit  der  Theaterneubau  gesichert 
war.  Allein  diesem  erfreulichen  Anfang  sollte  leider 
ein  gleich  rascher  Fortgang  nicht  beschieden  sein. 
Wahl  des  Bauplatzes,  Bearbeitung  des  Plans  mit 
genauem  Kostenvoranschlag  und  Genehmigung  des 
Baus  sollten  länger,  als  man  ursprünglich  gehofft, 
auf  sich  warten  lassen. 

Am  6.  August  1908  haben  die  städtischen  Kol- 
legien in  dem  Bestreben  und  dem  Wunsch,  in  Heil- 
bronn mit  dem  Theaterbau  ein  die  Stadt  für  immer 
ehrendes  Zeichen  der  Baukunst  unserer  Zeit  zu 


schaffen,  auf  Anregung  ihres  kunstverständigen  Mit- 
glieds, des  Hofrats  Peter  Bruckmann,  beschlossen, 
die  Erstellung  des  Baus  unter  Verzicht  auf  ein 
Preisausschreiben  dem  Professor  Dr.  Theodor  Fischer, 
der  in  der  Zwischenzeit  nach  München  übergesiedelt 
war,  zu  übertragen. 

Unterdessen  gingen  die  Beratungen  über  den 
geeignetsten  Bauplatz  im  Schoße  der  Kollegien 
weiter,  bis  sich  diese  endlich  am  3.  Dezember  1908 
unter  den  drei  in  Frage  kommenden  Bauplätzen 
(Ecke  Bismarck-  und  Herbststraße,  Harmoniegarten 
und  untere  Allee)  für  den  städtischen  Platz  an  der 
unteren  Allee  entschieden  haben,  für  den  sich  auch 
Professor  Fischer  ausgesprochen  hatte.  Im  Februar 
1909  wurde  von  diesem  ein  vorläufiger  Entwurf 
vorgelegt,  der  vor  allem  eine  Klärung  über  die  in- 
nere Raumverteilung  brachte.  Eine  hiernach  auf 
Veranlassung  und  Kosten  des  Hofrats  Bruckmann 
geschaffene  Darstellung  des  Gebäudes  und  seiner 
Umgebung  im  Maßstab  1 : 100  diente  dazu,  der 
Bürgerschaft  das  künftige  Bild  des  unteren  Allee- 
platzes deutlich  zu  veranschaulichen. 

Da  die  bürgerlichen  Kollegien  unter  allen  Um- 
ständen an  dem  von  ihnen  von  Anfang  an  aufge- 
stellten Grundsatz  festhalten  wollten,  zum  Theaterbau 
keine  städtischen  Steuermittel  unmittelbaraufzuwenden, 
vielmehr  nur  die  Gewähr  für  Zins-  und  Kapital- 
rückzahlung der  von  der  Bürgerschaft  als  Darlehen 
gezeichneten  Bausumme  von  500000  M.  zu  über- 
nehmen, so  lag  ihnen  daran,  von  dem  Erbauer  des 
Theaters  vor  Inangriffnahme  des  Baus  einen  genauen 
Kostenvoranschlag  zu  bekommen,  um  vor  späteren 
unangenehmen  Überraschungen  bewahrt  zu  bleiben. 
Professor  Fischer,  der  mit  520000 — 550000  M.  ein 
Theatergebäude  in  betriebsfertigem  Zustand  her- 
zustellen hoffte,  gab  die  gewünschten  Zusicherungen, 
und  so  wurde  er  am  22.  Juni  1910  endgültig  als 
Theaterbauer  vertraglich  verpflichtet.  Die  örtliche 
Bauleitung  wurde  dem  Inspektor  Scherer  im 
städtischen  Hochbauamt  übertragen. 

Nach  dem  anfangs  Dezember  1910  vorgelegten 
Bauplan  mit  eingehendem  Kostenvoranschlag  waren 
875  Plätze,  705  Sitz-  und  170  Stehplätze,  in  sichere 
Rechnung  zu  nehmen.  Der  Voranschlag  brachte  aber 
für  die  Stadt  insofern  eine  Enttäuschung,  als  er  mit 
einer  Gesamtbausumme  von  620000  M.  abschloß, 
also  die  von  Professor  Fischer  gedachte  Summe  von 
520000  M.  um  100000  M.  überschritt.  Die  Stadt- 
verwaltung lehnte  diesen  Entwurf  der  Kosten  wegen 
ab,  entschied  sich  nach  dem  Vorschlag  des  Archi- 
tekten für  einen  neuen,  kleineren  Entwurf,  der  nur 
850  Plätze,  648  Sitz-  und  200  Stehplätze,  enthalten 
sollte,  und  setzte  am  22.  Juni  1911  die  Voranschlags- 
summe endgültig  auf  585000  M.  fest.  Nicht  hier 
inbegriffen  war  der  auf  80000  M.  berechnete  Auf- 
wand für  Architektenhonorar,  örtliche  Bauleitung 
und  Fundus,  so  daß  sich  die  erforderliche  Bau- 
summe im  ganzen  auf  665000  M.  stellte. 

Es  erging  deshalb  ein  wiederholter  Aufruf  zur 
Zeichnung  von  Stiftungen  an  die  Bürgerschaft,  der 
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auch  das  gewünschte  Ergebnis  hatte.  Insgesamt 
haben  die  Bürger  der  Stadt  und  auswärtige  Theater- 
freunde 625  898  M.  für  das  Theater  gegeben,  und 
zwar  Stiftungen  125  898  M,  unverzinsliche  Darlehen 
19  100  M.,  zu  2 v.  H.  verzinsliche  Darlehen  480  900  M. 
Die  fehlende  Summe  konnte  aus  anfallenden  Zinsen 
gedeckt  werden. 

Nach  langwierigen  und  schwierigen  Verhand- 
lungen über  die  Stellung  des  Gebäudes  zur  Bau- 
linie, nach  verschiedenen  Planänderungen  und 
nach  Änderung  des  Stadtbauplans  konnte  endlich 
am  24.  August  1911  der  Bau  genehmigt  und  am 
18.  September  1911  der  erste  Spatenstich  hiezu 
getan  werden. 

Am  9.  Mai  1912  war  die  Grundsteinlegung  mit 
einer  schlichten  Feier  der  Kollegien  und  Bauleute. 
Der  Oberbürgermeister  begleitete  die  Einmauerung 
des  Steins  mit  den  üblichen  drei  Hammerschlägen 
und  dem  Weihespruch: 

»Glücklich  wachse  der  Bau! 

Er  werde  und  bleibe  für  Jahrhunderte 
Ein  Zeugnis  selbstbewußten  und  opferfreudigen 
Bürgersinns, 

Ein  Wahrzeichen  edler  Baukunst  deutscher  Meister 
und  Gesellen, 

Eine  Stätte  reinen  Genusses  und  wahrer  Freude  für 
uns  und  unsere  Kinder!“ 

Der  Bau  ging  rasch  und  glücklicherweise  ohne 
Unfall  vonstatten.  Am  30.  September  1913  konnte 
er  seiner  Bestimmung  übergeben  und  im  Beisein 
des  Staatsministers  des  Innern  von  Fleischhauer 
als  Vertreters  des  Königs  und  des  Staatsministers 
des  Kirchen-  und  Schulwesens  Dr.  v.  Habermaas 
und  800  geladener  Gäste  unter  Anteilnahme  der 
gesamten  Bürgerschaft  feierlich  eingeweiht  werden. 
Ein  von  dem  um  den  Theaterbau  hochverdienten 
Mitbürger  Hofrat  Peter  Bruckmann  verfaßtes  Weihe- 
spiel, das  von  hiesigen  Kräften  vortrefflich  wieder- 
gegeben wurde,  bildete  die  Einleitung  und  der 
von  den  einheimischen  Theaterkünstlern  gespielte 
3.  Aufzug  der  »Meistersinger“  den  Schluß  des 
Festspiels. 

Die  Leitung  des  neuen  Stadttheaters  wurde  zu- 
nächst auf  3 Spielzeiten  1913/14,  1914/15  und  1915/16 
an  die  bisherigen  Direktoren  Stetig  und  Krauß  über- 
tragen. Die  Stadt  überläßt  ihnen  unentgeltlich  das 
Gebäude  mit  allen  seinen  für  den  Theaterbetrieb 
bestimmten  Einrichtungen  und  Gegenständen  und 
zahlt  ihnen  einen  Betriebszuschuß  von  12000  M.  für 
die  einzelne  Spielzeit.  Daneben  hat  die  Stadt  für  Ver- 
zinsung und  Tilgung  der  Bauschuld  und  die  Unter- 
haltung des  Theaters  jährlich  noch  38000  M.  zu  be- 
streiten, eine  Summe,  die  allerdings  bei  den  gestei- 
gerten Ansprüchen  der  Künstler  und  Theaterbesucher 
sich  wohl  von  Jahr  zu  Jahr  steigern  wird.  Für  Ver- 
zinsung und  Tilgung  sind  jährlich  20000  M.  aufzu- 
bringen; dafür  wird  die  Stadt  im  Jahr  1940  ein 
schuldenfreies  Theatergebäude  in  ihren  Mauern  haben 
als  ein  dauerndes  Denkmal  bürgerlichen  Gemeinsinns. 


um  ~2I//V// 
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Beschreibung  des  Baus  und  seiner  Ein- 
richtungen. 

Von  G.  Scherer,  Heilbronn. 

Grundrißanlage. 

Fast  in  den  meisten  Städten  mit  neuen  Theatern 
zeigten  sich  vor  deren  Erbauung  die  gleichen  Begleit- 
erscheinungen, nämlich  die  Schwierigkeit  der  Lösung 
der  Bauplatzfrage.  Auch  Heilbronn  mit  seinen  ver- 
schiedenen in  Frage  stehenden  Plätzen  blieb  hiervon 
nicht  verschont.  Erst  nach  langen  und  oft  schwierigen 
Verhandlungen  fiel  die  Entscheidung,  und  die  bürger- 
lichen Kollegien  entschlossen  sich  für  den  Platz  an 
der  unteren  Allee. 

Das  Gebäude,  eine  Zierde  der  Stadt  Heilbronn, 
ist  auf  genanntem  Platze  zwischen  der  Turm-,  oberen 
Allee-  und  Weinsbergerstraße  so  angeordnet,  daß  es 
mit  seiner  Längsachse  auf  die  Mitte  der  unteren 
Alleestraße  fällt.  Nach  der  Südseite  hin  liegt  das 
Zuschauerhaus,  nach  der  Nordseite  das  Bühnenhaus 
mit  Nebenräumen  und  nach  der  Westseite  der  Aus- 
bau mit  den  Magazinen.  Sollte  dereinst  einmal  der 
Gedanke  von  Prof  Fischer  — die  zweckentsprechende 
Überbauung  des  Platzes  zwischen  dem  großen  Bläß- 
schen  Bau  und  dem  Theater  — verwirklicht  werden, 
dürfte  hier  ein  Städtebild  entstehen,  um  welches 
Heilbronn  wohl  von  mancher  Stadt  mit  Recht  be- 
neidet werden  wird. 

Die  Grundrißgestaltung  des  Bauwerkes  selbst 
ist  äußerst  klar  und  übersichtlich,  und  jeder  Fremde 
vermag  sich  über  die  Anlage  und  Einrichtung  leicht 
zu  unterrichten. 

Betritt  man  durch  einen  der  drei  Haupteingänge 
an  der  Vorderseite  das  Innere,  so  gelangt  man  durch 
Windfänge  zunächst  in  die  Kassenhalle  mit  Tages- 
und Abendkasse.  Zu  beiden  Seiten  befinden  sich 
die  Zugänge  zu  den  Treppen  des  II.  Ranges. 

Zwei  weitere  Türen  führen  zu  den  Wandel- 
räumen des  Parketts  und  von  hier  aus  links  und 
rechts  zwei  bequeme  Treppenaufgänge  zum  1.  Rang, 
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ferner  zwei  Wandel-  oder  Nottreppen  zu  den  Pro- 
szeniumslogen. 

Der  II.  Rang  hat  noch  zwei  unmittelbare  Aus- 
gänge auf  der  Vorderseite  und  das  Parkett  noch  je 
einen  solchen  auf  den  beiden  Nebenseiten  des  Ge- 
bäudes, wovon  der  östliche  mit  Vordach  versehen 
ist  und  für  die  Besucher  mit  Wagenverkehr  dient. 

Sind  nach  Beendigung  der  Vorstellung  oder  bei 
Feuersgefahr  alle  Türen  des  Zuschauerhauses  ge- 
öffnet, so  kann  die  Entleerung  durch  sieben  große 
Ausgänge  leicht  und  bequem  erfolgen. 

Die  Kleiderablagen  sind  im  Parkett  und  II.  Rang 
gegenüber  den  Türen  zum  Zuschauerraum  sehr  über- 
sichtlich angeordnet  und  gleichmäßig  ausgestattet. 
Sie  haben  die  gleiche  Numerierung  wie  die  Sitz- 
plätze. Jeder  Theaterbesucher  hat  somit  Anspruch 
auf  den  entsprechenden  Platz  der  Kleiderablage.  Im 
I.  Rang  sind  für  die  mittleren  Logen  Kleidernischen 
eingebaut,  für  die  seitlichen  Logen  die  Gangwände 
mit  den  erforderlichen  Vorrichtungen  versehen. 

Links  vom  Zuschauerraum  sind  in  den  einzelnen 
Stockwerken  die  Aborte  für  Frauen,  rechts  für  Herren 
eingerichtet. 

Alle  Vor-  und  Wandelräume  sind  in  einfacher, 
aber  gediegener  Architektur  gehalten  in  der  Absicht, 
eine  wirkungsvolle  Steigerung  des  Gesamteindrucks 
bis  zum  Foyer  und  Zuschauerraum  zu  erzielen.  Doch 
erwecken  auch  sie  schon  mit  ihren  Spiegelnischen, 
Beleuchtungskörpern  und  mit  ihren  schönen  Formen 
und  Verhältnissen  den  Eindruck  der  Vornehmheit. 

Von  den  Wandelräumen  aus  betritt  man  den 
Zuschauerraum,  der  sich  naturgemäß  als  vornehmster 
Raum  des  ganzen  Hauses  darstellt.  Mit  seiner  farben- 
freudigen, mit  einfachen  und  reichen  Einlagen  ver- 
sehenen Edelholzbekleidung,  seiner  geschuppten 
Decke,  den  Beleuchtungskörpern  aus  geschliffenem 
Glas,  dem  stimmungsvollen,  mit  ungezählten  Alu- 
miniumplättchen gemusterten  Hauptvorhang,  ferner 
seiner  vorzüglichen  Akustik  und  seiner  geschickten 
Rang-  und  Platzanordnung  ist  er  in  allen  Stücken 
ein  vollendetes  Kunstwerk. 

Er  weist  im  ganzen  648  Sitzplätze  auf;  diese 
verteilen  sich  wie  folgt: 


Proszeniumslogen  .... 

30 

Plätze 

Orchestersessel 

60 

tt 

I.,  II.  und  III.  Parkett  . . . 

300 

tt 

1.  Rang 

80 

tt 

II.  Rang 

178 

tt 

zusammen 

648 

Plätze. 

A4it  insgesamt  etwa  200  Stehplätzen  im  Parkett  und 
II.  Rang  faßt  der  Zuschauerraum  also  rund  850  Per- 
sonen, die  Musiker  im  Orchester,  die  Polizei  und 
Feuerwehr  nicht  mit  eingerechnet. 

Der  vertiefte,  teilweise  unter  die  Bühne  einge- 
baute Orchesterraum  erhielt  einen  abgetreppten 
Holzboden,  hat  Platz  für  45  — 50  Musiker  und  ist 
mit  allen  erforderlichen  Einrichtungen  versehen.  Der 
Zugang  liegt  auf  der  rechten  Bühnenhausseite,  wo 
sich  auch  die  Aufenthaltsräume  (Stimmzimmer)  für 
die  Musiker  und  Kapellmeister  befinden.  Ein  Not- 
ausgang ermöglicht  die  Entleerung  des  Raumes  auch 
nach  der  linken  Seite. 

Im  I.  Rang  liegt  über  der  Kassenhalle  das  Foyer. 
Dieser  Ovalraum  bildet  mit  seiner  rotbraunen  Edel- 
holzbekleidung, die  mit  schwarzen  und  silber- 
farbenen Profilleisten  geschmackvoll  aufgeteilt  ist, 
ferner  mit  seinen  stilvollen  Beleuchtungskörpern  und 
Heizkörperbehängen,  den  gut  gewählten  Vorhängen 
und  Möbeln  und  den  gestifteten  echten  Bronze- 
figuren auf  schwarzen  Postamenten  ein  kleines 
Prunkstück  vornehmer  Festlichkeit. 

Rechts  und  links  lehnen  sich  an  das  Foyer  be- 
haglich ausgestattete  Nebenräume  an,  für  welche  die 
Einrichtungen  gleichfalls  in  hochherziger  Weise  ge- 
stiftet wurden. 

In  den  beiden  Ecken  der  Vorräume  ist  die 
Speisen-  und  Getränkeabgabe  gut  untergebracht. 
Von  diesen  mit  schirmartigen  Gewölben  versehenen 
Vorräumen  gelangt  man  rechts  zum  Erfrischungs- 
raum, zum  Zimmer  des  Theaterarztes  und  zu  der 
rechten  Proszeniumsloge,  links  auf  eine  ins  Freie 
führende  Plattform.  Auch  im  II.  Rang  fehlt  es  nicht 
an  schönen  Wandelräumen,  einer  Erfrischungsstelle 
und  einer  Plattform  zum  Ergehen  in  den  Pausen. 

Besonders  zweckdienlich  ausgestattet  ist  das 
Bühnenhaus  mit  seinen  vielen  Räumen  und  Magazinen. 

Die  Abmessungen  der  Bühnenöffnung  betragen 
9x6,5  m.  Die  Bühne  selbst  ist  18  m breit, 
12,8  m tief  und,  vom  Bühnen-  bis  Schnürboden  ge- 
messen, 17  m hoch.  Über  dem  Schnürboden  be- 
findet sich  noch  mit  2 m Höhe  der  Rollenboden, 
unter  dem  Bühnenboden  die  Unterbühne  und  der 
Bühnenkeller  für  die  Untermaschinerie  mit  zusammen 
4,80  m Tiefe.  Mit  der  13x5,50  m großen  Hinter- 
bühne beträgt  die  gesamte  Bühnengrundfläche  rund 
302  qm.  Von  der  Hofseite  führt  eine  2,5  m breite 
gepflasterte  Auffahrtsrampe  zur  Bühne  und  eine  ebenso 
breite  Abfahrtsrampe  zu  den  Untergeschoßräumen. 

In  unmittelbarer  Verbindung  mit  der  Bühne 
ist  links  je  ein  Magazin  für  Kulissen,  Prospekte  und 
ein  Raum  für  den  Tagesbedarf,  auf  der  Rückseite 
je  noch  ein  solcher  für  den  Gerätewart  und  Dekorateur. 
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Auf  Bühnengeschoßhöhe  befinden  sich  außer- 
dem noch  drei  Ankleideräume  für  die  Künstlerinnen, 
und  zwar  für  die  Darstellerinnen,  den  Singchor  und 
die  Gäste,  ferner  das  Unterhaltungszimmer  und  der 
Pförtnerraum  mit  Eingang  für  das  Künstler-  und 
technische  Personal. 


Schreinerwerkstätte,  der  Arbeitsraum  für  den  Theater- 
verwalter, der  Aufenthaltsraum  für  die  Theaterarbeiter 
und  endlich  der  Schalttafel-,  Akkumulatoren-  und  Be- 
leuchterraum aufgeführt.  In  fünf  Stockwerken  bauen 
sich  im  Bühnenhaus  die  Räume  übereinander,  und 
ihre  Verbindung  erfolgt  durch  drei  feuersichere 


Im  I.  Stock  sind  neben  drei  Geschäftsräumen  der 
Theaterleitung  noch  Ankleideräume  für  die  Darsteller 
und  Gäste,  ferner  die  Bücherei,  der  Friseurraum  und 
ein  kleiner  Probesaal  vorhanden,  während  im  Unter- 
geschoß für  den  männlichen  Singchor  und  für  die 
Kinder,  sowie  für  Statisten  und  Statistinnen  noch 
vier  weitere  Räume  zur  Verfügung  stehen. 

Über  der  Hinterbühne  liegt  im  II.  Stock  ein 
schöner,  geräumiger  Probe-  und  Malersaal,  welcher 
bei  Abmessungen  von  13,30x9,40  in  eine  Boden- 
fläche von  125,02  qm  aufweist.  Er  ist  mit  Seiten- 
und  Oberlicht  versehen  und  kann  so  für  die  je- 
weiligen Zwecke  gleich  vorteilhaft  verwendet  werden. 
Durch  eine  12  m lange  Bodenklappe  daselbst  und 
mittelst  einfachen  Aufzugs  werden  die  Dekorationen 
von  der  Hinterbühne  zum  Malersaal  verbracht.  Ein 
zweckmäßig  eingerichteter  Kostümraum,  ein  Probe- 
zimmer, die  Schneiderei  und  die  großen  Möbel- 
magazine sind  gleichfalls  im  II.  Stock  untergebracht. 

Auch  der  feuersicher  eingebaute  Dachstock  ent- 
hält noch  Magazine  für  Kostüme,  Waffen,  Möbel 
und  dergleichen. 

Noch  seien  die  vielen  Räume  im  Unter-  und 
Kellergeschoß,  die  für  die  Heizung,  Lüftung  und 
Beleuchtung  erforderlich  sind,  ferner  die  Kantine 
für  das  technische  und  Künstlerpersonal,  die  große 


Treppenanlagen  und  einen  elektrischen  Möbel- 
aufzug. 

Ausführung. 

Nach  Beendigung  der  Grabarbeiten,  die  infolge 
des  sehr  guten  Baugrunds  rasch  vonstatten  gingen, 
wurden  die  ziemlich  umfangreichen  Fundierungs- 
arbeiten in  Stampfbeton  ausgeführt. 

Im  Äußeren  war  das  Gebäude  ursprünglich,  bei 
sparsamer  Verwendung  von  Sandstein,  in  hellem 
Putz  gedacht.  Das  günstige  Angebot  der  Vereinigten 
Heilbronner  Sandsteinwerke  auf  Verblendung  sämt- 
licher Außenflächen  in  Heilbronner  Sandsteinen  ver- 
anlaßte  die  bürgerlichen  Kollegien  auch  zu  deren 
Durchführung,  mit  Ausnahme  derjenigen  Felder,  für 
welche  aus  architektonischen  Rücksichten  Putz  als 
geboten  erachtet  wurde. 

In  dem  Bildhauerschmuck  an  den  Fenstern  der 
Vorderseite,  ferner  über  der  Brüstung  des  runden 
Vorbaus  und  am  Giebelaufbau  haben  die  Bildhauer 
Fehrle  in  Gmünd  und  Gimmi  in  Stuttgart  (ein  ge- 
borener Heilbronner)  den  Ideen  des  Prof.  Dr.  Fischer 
überzeugenden  Ausdruck  gegeben. 

Die  Malereien  in  den  fünf  Brüstungsfeldern  der 
Vorderseite  wurden  vom  Kunstmaler  Pellegrini  in 
Stuttgart  entworfen  und  ausgeführt. 
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Handskizzen  von  Theodor  Fischer  für  den  Giebel. 
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Hinzuweisen  ist  insbesondere  auf  die  von  der 
Tiefbau-  und  Eisenbetongesellschaft  München  her- 
gestellten, mitunter  ganz  interessanten  und  schwierigen 
Eisenbetonarbeiten,  der  frei  auskragenden  Ränge,  der 
Kragträgerdecke  über  der  Hinterbühne,  der  großen 
Unterzüge  über  der  Bühnenöffnung  und  Hinter- 
bühne, der  schrägen  Dachflächen  über  den  Magazins- 
bauten, sämtlicher  Innentreppen  und  der  Decken. 
Von  letzteren  ist  auch  ein  großer  Teil  in  Hohl- 
steinen ausgeführt  Alle  Konstruktionspläne  und 
die  statischen  Berechnungen  wurden  von  dem 
technischen  Bureau  Thumb  & Siegfried  in  München 
geliefert. 

Die  eiserne  Dachkonstruktion  über  dem  Zu- 
schauerhaus, von  dem  Ingenieurbureau  Hartenstein 
in  Stuttgart  entworfen  und  berechnet,  nimmt  das 
mit  roten  Biberschwänzen  gedeckte  Doppeldach  und 
die  Rabitzdecke  des  Zuschauerraums  auf.  Zum  Schutz 
gegen  Witterungseinflüsse  wurden  die  inneren  Dach- 
flächen des  Zuschauerhauses  mit  Gipsdielen,  die  des 
Bühnenhauses  mit  Korkplatten  verkleidet  und  ver- 
putzt. Die  Eisenbetontreppen  sind  mit  eichenen 
Tritten  und  Setzstufen  belegt,  die  Böden  der  Gänge 
und  Magazine  teils  mit  Terrazzo,  teils  mit  Zement- 
glattstrich versehen.  Der  Bühnen-  und  Probesaal- 
boden ist  in  Jellowpineholz  ausgeführt,  alle  übrigen 
Böden,  ausschließlich  des  Zuschauerraums,  erhielten 
Linoleumbelag  auf  Gipsestrich. 

Eingehendes  Studium  erforderte  der  Boden  im 
Parkett.  Auf  eisernem  Untergerippe  sind  entsprechend 
der  Sehlinienkonstruktion  für  die  Sitzplätze  ring- 
förmige und  stetig  aufsteigende  Stufen  aus  Winkel- 
eisen aufgeschraubt  und  auf  diese  die  gerahmten 
Eichenholztafeln  mit  360  ausgesparten  Öffnungen 
für  die  Warmluftzufuhr  verlegt. 

Ähnlich  ist  der  Bodenbelag  im  II.  Rang  her- 
gestellt. Die  ringförmigen  Stufen  mit  Holzunter- 
gerippe haben  hier  nicht  nur  große  Steigungen  nach 
rückwärts,  sondern  von  der  Mitte  aus  nach  den  Seiten, 
was  zur  Folge  hatte,  daß  sämtliche  178  Sitzplätze 
durchweg  gute  und  befriedigende  Plätze  wurden. 

Die  Räume  für  die  Direktoren,  Kostüme  und 
dergleichen,  wie  auch  die  Ankleide-  und  Aufenthalts- 
räume für  das  künstlerische  und  technische  Personal 
sind  in  einfacher,  aber  würdiger  und  zweckent- 
sprechender Weise  ausgestattet.  Jedes  Mitglied  des 
Solo-  und  Chorpersonals  hat  einen  eigenen  verschließ- 
baren Kleiderschrank,  je  einen  in  die  Schminktische 
eingebauten  Kasten  nebst  Schublade  und  je  einen 
größeren  Spiegel.  Für  die  Beleuchtung  ist  überall 
in  hinreichender  Weise  gesorgt,  wie  auch  fast  alle 
hier  in  Frage  kommenden  Räume  mit  passender 
Waschgelegenheit  und  Kalt-  und  Warmwasser  ver- 
sehen sind.  Zur  Ausschmückung  der  Wände  im 
Zuschauerraum  und  Foyer  wurde  ein  neues  Material, 
die  Edelholztapete,  gewählt  und  die  Ausführung  dem 
Greifwerk  Demmin,  Edelholzgesellschaft  m.  b.  H.  in 
Demmin,  übertragen.  Diese  Tapete  ist  ein  nach 
besonderem  Verfahren  auf  Sperrfurniere  aufgezogenes, 
poliertes  und  je  nach  seiner  künstlerischen  Bestim- 


mung mit  Einlagen  (Intarsien)  geschmücktes  Edelholz- 
furnier. Sie  ist  unter  hydraulischem  Druck  in  Ver- 
bindung mit  anderen  elastischen  Stoffen  auf  dünne 
Korkunterlagen  aufgepreßt,  sehr  schmiegsam  und 
kann  allen  Bauformen  angepaßt  und  überall  auf- 
geklebt werden,  was  besonders  den  Rangbrüstungen 
und  dem  Proszeniumsrahmen  zustatten  kam. 

Die  Beleuchtungskörper  des  Zuschauerhauses 
wurden  in  durchaus  würdiger  und  künstlerischer 
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Weise  dem  Ganzen  angepaßt  und  mit  Serienschaltung 
versehen. 

Die  Decken  und  Wände  im  Bühnen-  und  Zu- 
schauerhaus sind  glatt  verputzt  und  weiß  gestrichen. 

Ober  den  schönen  Rabitzgewölben  der  Acht- 
ecksvorräume  des  I.  Ranges  sind  die  begehbaren 
Warmluftkanäle  für  den  II.  Rang  angeordnet. 

Das  Theatergestühl  wurde  von  der  Firma 
Gebrüder  Thonet,  München-Wien,  geliefert.  Es  sind 
im  Parkett  und  II.  Rang  zusammengebaute  Klapp- 
stühle in  poliertem  Buchenholz.  Sitz  und  Rücklehne 
sind  mit  Ausnahme  der  drei  gepolsterten  Orchester- 
reihen durchweg  fourniert.  Die  Stuhlbreite  beträgt 
im  Parkett  von  Mitte  zu  Mitte  Armlehne  54  und  im 
II.  Rang  53  cm.  Die  Logen  im  I.  Rang  sind  mit 
losen  Polstersesseln  ausgestattet. 

Sämtliche  Aborte  haben  Klosetts  mit  Wasser- 
spülung. Mit  Rücksicht  auf  die  Erstellung  der 
bevorstehenden  städtischen  Schwemmkanalisation 
wurde  von  einer  besonderen  Kläranlage  für  das 
Theater  abgesehen,  man  behilft  sich  vorläufig  mit 
zwei  großen  Sammelgruben. 

Heizungs-  und  Lüftungsanlage. 

Zur  Erwärmung  des  Gebäudes  dient  eine  Nieder- 
druckdampfheizung mit  einer  Höchstdampfspannung 
von  0,08  Atm.  Als  Wärmeentwickler  sind  drei  guß- 
eiserne Gliederkessel,  System  Eisenwerk  Kaiserslautern, 
von  je  33  qm  wasserberührter  Heizfläche  und  mit 
allen  Neuerungen  der  Heiztechnik  ausgestattet,  auf- 
gestellt. Für  Dämpfe  auf  der  Bühne  kann  durch 
entsprechende  Ventilstellung  an  einem  Kessel  eine 
Dampfspannung  von  0,45  Atm.  erreicht  werden, 
wobei  dafür  gesorgt  ist,  daß  der  Dampf  möglichst 
trocken  und  der  Kessel  wasserstand  durch  eine  selbst- 
tätig wirkende  Wasserspeisevorrichtung  stets  auf 
gleicher  Höhe  bleibt.  Nachstehende  Gebäudeteile 
können  je  für  sich  geheizt  werden : 

Kassenhalle  mit  Kasse, 

Heizkammer  für  den  Zuschauerraum, 
Heizkammer  für  die  Bühne, 

Bühne  selbst, 

Nebenräume  des  Zuschauerhauses, 
Nebenräume  der  Bühne, 

Magazinsräume  und 
Warm  wasserbereiter. 

Als  Heizkörper  wurden  teils  Radiatoren,  teils 
Rohrspiralen  mit  doppelt  aufstellbaren  Regulier- 
ventilen gewählt  und  die  Heizflächen  so  groß  bemessen, 
daß  noch  bei  einer  Außentemperatur  von  — 20"  C die 
Magazine  auf  -f-15°C  und  alle  übrigen  Räume  auf 
+ 20°C  erwärmt  werden  können.  Die  Erwärmung 
des  Zuschauerraums  geschieht  durch  Einführung 
warmer  Luft  mittelst  Öffnungen  unter  sämtlichen 
Sitzen  des  Parketts  und  II.  Ranges,  ferner  durch 
Warmluftkanäle  im  Stehparkett,  den  Proszeniums- 
logen und  den  Stehplätzen  im  II.  Rang  nach  dem 
System  der  Aufwärtslüftung.  Bei  einer  Außen- 
temperatur von  — 20°  C und  vollbesetztem  Haus 


beträgt  die  zu  leistende  Luftmenge  für  eine  Person 
stündlich  immer  noch  35  cbm. 

Die  frische  Luft  wird  nach  Eintritt  in  das  Ge- 
bäude durch  Stoffilter  gereinigt  und  für  Sommer- 
betrieb durch  Wasserstreudüsen  befeuchtet  und  ge- 
kühlt. Zwei  große  Schrägschaufelgebläse  (System 
Keith),  die  normal  in  der  Stunde  40000  cbm  Luft 
fördern  und  zur  Kühlung  auf  53  000  cbm  zu  steigern 
sind,  saugen  die  frische  Luft  von  außen  an  und 
drücken  sie  zur  Erwärmung  in  die  Heizkammer,  von 
hier  in  den  Druck-  und  Verteilungsraum  und  dann 
durch  die  schon  erwähnten  Öffnungen  und  Kanäle 
in  den  Zuschauerraum  und  das  Foyer.  Sie  werden 
durch  einen  Drehstrommotor  von  9,5  PS  mit  Regulier- 
anlasser angetrieben. 

Soweit  die  verbrauchte  Luft  nicht  durch  die 
Türen  entweicht,  zieht  sie  durch  die  große  Abluft- 
öffnung in  der  Decke  ab  und  wird  durch  die  Lüftungs- 
laterne ins  Freie  geleitet. 

Für  die  Bühne  ist  eine  besondere  Lüftungs- 
anlage eingerichtet,  die  mit  derjenigen  des  Zu- 
schauerraums in  keinem  Zusammenhang  steht.  Die 
frische  Luft  tritt  durch  einen  im  nördlichen  Vor- 
garten gelegenen  Frischluftschacht  in  den  begehbaren 
Kanal  ein.  Ein  vor  der  Heizkammer  aufgestelltes 
Luftgebläse,  das  in  der  Stunde  5500  cbm  leistet  und 
durch  einen  Drehstrommotor  von  0,55  PS  betätigt 
wird,  führt  die  gereinigte  und  auf  18  bis  20°  C er- 
wärmte Luft  der  Bühne  zu.  Dieses  Gebläse  ist  im 
Bedienungsraum  abstell-  und  regelbar  und  kommt 
nur  in  Betrieb,  wenn  auf  der  Bühne  Unterdrück 
entsteht  oder  Luft  vom  Zuschauerraum  nach  der- 
selben strömt. 

Für  die  Beheizung  der  Bühne  sind  im  Bühnen- 
keller und  unter  dem  Schnürboden  glatte  schmiede- 
eiserne Röhren  eingebaut.  Zur  Feststellung  und 
ständigen  Überwachung  der  Wärmegrade  im  Zu- 
schauerraum, auf  der  Bühne  und  außerhalb  des 
Gebäudes  dient  eine  Fernthermometeranlage. 
An  neun  geeigneten  Stellen  sind  elektrische  Fern- 
thermometerangebracht, welche  die  jeweiligen  Wärme- 
grade gleichzeitig  öitlich  und  im  Bedienungsraum 
anzeigen.  Auf  einer  Schalttafel  im  letzteren  befinden 
sich  außer  den  Einrichtungen  für  die  Fernthermo- 
meteranlage und  den  Stellvorrichtungen  für  die 
Lüftungsklappen  noch  4 Mikromanometer,  von 
welchen  zwei  zur  Messung  der  Luftdruckverhältnisse 
im  Bühnen-  und  Zuschauerraum  und  zwei  zur 
Bestimmung  der  eingeführten  Luftmengen  dienen. 

Mit  Hilfe  all  dieser  Einrichtungen  und  bei 
richtiger  Bedienung  derselben  ist  der  Heizer  jeder- 
zeit in  der  Lage,  den  Einflüssen  der  Witterungs- 
verhältnisse Rechnung  zu  tragen,  die  Wärme  auf  der 
Bühne  und  im  Zuschauerraum  richtig  zu  regeln  und 
den  erforderlichen  Ueberdruck  zur  Vermeidung  von 
Zugerscheinungen  daselbst  zu  schaffen. 

Eine  Warm  wasser  an  läge,  in  Verbindung 
mit  den  Heizkesseln,  versorgt  das  Gebäude  an 
27  Stellen  mit  warmem  Wasser,  während  eine  Per- 
mutit-Wasser-Enthärtungsanlage  das  sehr 
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kalkhaltige  Wasser  vor  der  Erwärmung  vollständig 
enthärtet  und  somit  Kalkablagerungen  in  den  Kesseln, 
dem  Warmwasserbereiter  und  den  Leitungen  verhütet. 

Die  gesamte  Heizungs-,  Liiftungs-  und  Warm- 
wasseranlage wurde  von  dem  Eisenwerk  Kaisers- 
lautern ausgeführt.  Die  Begutachtung  der  Pläne  und 
Angebote  erfolgte  durch  Geh.  Hofrat  Professor 
Pfiitzner  in  Karlsruhe. 

Bühneneinrichtung. 

Soweit  das  Schauspiel,  die  Operette  und  Oper 
Anforderungen  in  bühnentechnischer  Hinsicht  an 
eine  zeitgemäße  Bühneneinrichtung  stellen,  wurde 
dies  bei  Planung  derselben  weitestgehend  berück- 
sichtigt. Die  Einrichtung  umfaßt  die  festen  und  be- 
weglichen Unter-  und  Obermaschinerien,  die  Wetter- 
geräuschmaschinen und  die  Rauch-  und  Feuerschutz- 
einrichtungen. Die  feste  Obermaschinerie  besteht 
aus  der  Eisenkonstruktion  zum  Tragen  des  Bühnen- 
dachs, des  Schnür-  und  Rollenbodens,  der  2 Beleuch- 
tungs-  und  4 Arbeitsgalerien  und  der  3 Verbindungs- 
stege. Die  beiderseitigen  Galerien  sind  unter  sich 
und  mit  dem  Schnürboden  durch  eiserne  Treppen 
verbunden.  Vom  obersten  Verbindungssteg  führen 
Notausgänge  nach  dem  Dach  des  hinteren  Ausbaus. 

Zu  der  beweglichen  Obermaschinerie  zählt  der 
geteilte  Haupt-  und  der  hochziehbare  Zwischenakts- 
vorhang, die  obere  Portalsofitte  zur  Verkleinerung  der 
Bühnenöffnung  in  der  Höhe,  40  Prospekt-  und 
Sofittenzüge,  6 Beleuchtungs-,  3 Kronleuchter-, 

2 Gitterträger-  und  2 Panoramazüge,  der  Rundhorizont, 
das  Flugwerk,  die  Einrichtung  der  Wandeldekoration, 
endlich  3 Handzüge  und  1 Beleuchtungszug  auf  der 
Hinterbühne. 

Die  feste  und  bewegliche  Untermaschinerie  ist 
auf  den  Bühnenkeller  und  die  Unterbühne  verteilt 
und  durchweg  in  Eisen  hergestellt.  In  dem  Bühnen- 
boden befinden  sich  5 Freifahrtschlitze  zur  Aufnahme 
der  6 Kulissenwagen,  1 Dampfschlitz,  der  Teppich- 
kasten, 3 unter  sich  geteilte  Kassettenklappen,  2 je 
8 m lange  und  1 m breite,  hydraulisch  betriebene 
Versenkungen,  die  mittels  Kupplungsvorrichtung 
gleichzeitig  auch  miteinander  zu  betätigen  sind,  und 
endlich  eine  Einzelversenkung  mit  Handbetrieb. 
Zum  Verkleinern  der  Bühnenöffnung  dienen  außer 
der  bereits  erwähnten  Portalsofitte  noch  2 seitlich 
verschiebbare  Portalkulissen. 

Für  eine  später  einzusetzende  13  m lange  und 

3 m breite  elektrische  Gebälkversenkung  wurde  die 
Gesamtkonstruktion  so  angeordnet,  daß  der  Einbau 
ohne  Schwierigkeiten  und  große  Nebenkosten  jeder- 
zeit leicht  erfolgen  kann.  Einstweilen  ist  die  Aus- 
sparung im  Bühnenboden  mit  42  beliebig  heraus- 
nehmbaren Holztafeln  abgedeckt. 

Die  sonst  übliche  und  lästige  Muschel  über 
dem  Souffleurkasten  kam  ganz  in  Wegfall.  An  ihre 
Stelle  tritt  die  zweckmäßig  angeordnete  Bühnenrampe, 
welche  gleichzeitig  auch  die  Abdeckung  für  den 
Beleuchter  bildet,  dessen  Räume  mit  Bühnenregulator 
sich  an  den  Souffleurkasten  anschließen. 


Eine  Regen-,  Wind-  und  Donnermaschine  auf 
der  unteren  Arbeitsgalerie,  ferner  der  Einschlagkasten, 
vervollständigen  die  Bühneneinrichtung. 

Das  Prospektmagazin  ist  mit  2 Laufstegen  und 
2 Haspelaufzügen  versehen.  Ein  dritter  Aufzug  ist 
im  Malersaal  untergebracht  und  dient  zur  Verbringung 
der  Prospekte  von  der  Hinterbühne  in  denselben. 

Der  hydraulisch  betriebene  eiserne  Schutzvorhang 
schließt  den  Bühnenraum  gegen  das  Zuschauerhaus 
feuer-  und  rauchsicher  ab. 

Für  den  Rauchabzug  im  Falle  eines  Brands 
sind  auf  allen  4 Seiten  des  Bühnenhauses  zusammen 
18  Fenster  und  im  Zuschauerraum  3 Deckenklappen 
mit  8 eisernen  Läden  sinnreich  derart  gekuppelt, 
daß  sie  alle  mit  einer  Kurbelbewegung  gleichzeitig 
geöffnet  werden  können,  während  das  Schließen  in 
4 Gruppen  erfolgt.  Die  Bedienung  dieser  Einrichtung 
und  des  eisernen  Vorhangs  ist  Sache  des  dienst- 
tuenden Feuerwehrmanns,  welchem  auf  der  Bühne 
ein  gesicherter  Stand  eingebaut  ist.  Außerhalb  der 
Bühne  befindet  sich  noch  die  gesetzlich  vorge- 
schriebene Notauslösung  für  den  eisernen  Vorhang 
und  die  Rauchfenster. 

Daß  diese  Rauchfenster  gleichzeitig  auch  für 
Lüftungszwecke  eingerichtet  wurden,  hat  sich  insofern 
als  äußerst  vorteilhaft  erwiesen,  als  hierdurch  ein 
sehr  rasches  Abziehen  des  manchmal  szenisch  nötig 
werdenden  Rauchs  oder  Dampfs  ermöglicht  wird. 
Durch  das  geteilte  System  kann  die  Lüftung  aller 
Fenster  zusammen  oder  gruppenweise,  je  nach  Be- 
darf, erfolgen. 

Das  Bühnenhaus  ist  mit  feuersicheren  Türen  ab- 
geschlossen und  mit  den  erforderlichen  Notausgängen 
und  Sicherheitsschleusen  versehen. 

Mit  der  Ausführung  der  Bühneneinrichtung 
wurde  die  Maschinenfabrik  Wiesbaden,  G.  m.  b.  H., 
betraut  und  als  Sachverständiger  der  Stadtverwaltung 
R.  Schütz,  technischer  Oberinspektor  am  Stadttheater 
in  Augsburg,  aufgestellt. 

Vorkehrungen  gegen  Feuer. 

Den  Feuerschutzeinrichtungen  wurde  ganz  be- 
sondere Sorgfalt  gewidmet. 

Sie  umfassen  außerdem  bei  der  Bühneneinrichtung 
schon  erwähnten  eisernen  Schutzvorhang,  den  Rauch- 
abzugsfenstern und  feuersicheren  Türen  noch  die 
Feuermelde-  und  Alarmanlagen,  die  Wärterkontroll- 
anlage,  die  Feuerleitungen  mit  Feuerhähnen  und 
die  Minimaxapparate. 

Für  die  Feuermelde-  und  Alarmanlage 
sind  an  18  geeigneten  Stellen  des  Gebäudes  Druck- 
knopf-Feuermelder angebracht,  die  sämtlich  mit  der 
im  Pförtnerraum  eingerichteten  Zentralstelle  mit 
Schalt-  und  Fallklappentafel  elektrisch  in  Verbindung 
stehen.  Beim  Drücken  auf  irgendeinen  Knopf  werden 
von  der  Schalttafel  aus  selbsttätig  5 Alarmglocken 
im  Bühnenhaus  gleichzeitig  in  Tätigkeit  gesetzt, 
worauf  der  Pförtner  oder  Feuerwehrmann  die  Rat- 
hauswache zur  Alarmierung  der  Feuerwehr  sofort 
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verständigt.  Zu  diesem  Zweck  ist  sowohl  auf  der 
Bühne  als  im  Pförtnerraum  je  1 Feuertelephon  mit 
besonderer  Leitung  vorhanden. 

Die  Feuermeldeanlage  erhält  ihren  Strom  aus 
zwei  kleineren  Akkumulatorenbatterien,  welche  von 
der  Hauptbatterie  gespeist  werden,  und  von  welchen 
eine  jeweils  in  Reserve  steht. 

Die  mechanische  Wärterkontrollanlage, 
bestehend  in  der  tragbaren  Wärterkontrolluhr  und 
den  eingemauerten  eisernen  Schlüsselkästchen  mit 
Markierschlüsseln,  ist  auf  20  Stellen  im  Gebäude  so 
verteilt,  daß  die  Feuerwache  auf  ihren  Rundgängen 
je  l/i  Stunde  nach  Schluß  der  Abendvorstellungen 
dasselbe  in  bestimmter  Reihenfolge  zu  durchlaufen 
und  hierbei  eine  Prüfung  in  feuer-  und  sicherheits- 
polizeilicher Hinsicht  vorzunehmen  hat.  An  Hand 
der  Aufzeichnungen  in  der  Kontrolluhr  werden  die 
Kontrollgänge  je  am  andern  Tage  durch  das  Feuer- 
wehrkommando auf  ihre  Richtigkeit  nachgesehen. 

Zur  Bekämpfung  des  Feuers  im  Falle  eines 
Brands  stehen  10  Hydranten,  welche  durch  eine 
150  bezw.  100  mm  starke  Ringleitung  gespeist  werden, 
zur  Verfügung.  Zur  Sicherheit  sind  in  dieselbe 
genügend  Absperrschieber  eingebaut.  Im  Gebäude 
selbst  sind  an  geeigneten  Stellen  im  Bühnenhaus  17 
und  im  Zuschauerhaus  7,  zusammen  24  Feuerhahnen 
vorhanden,  die  ebenfalls  durch  eine  gekuppelte  Ring- 
leitung im  Gebäude,  und  zwar  durch  2 getrennte 
Zuleitungen,  ihr  Wasser  erhalten. 

Zur  weiteren  Sicherheit  sind  auf  der  Bühne 
noch  3 und  im  Zuschauerhaus  6 Minimaxapparate 
aufgehängt. 

Elektrische  Anlagen. 

Diese  wurden  nach  den  neuesten  Sicherheits- 
vorschriften und  Sonderbestimmungen  für  Theater 
ausgeführt  und  erstrecken  sich  auf  die  Umformer- 
stelle, die  Bühnen-,  Not-  und  allgemeine  Haus- 
beleuchtung, die  Lichtzeichen-  und  Taktanlage,  die 
Klingel-  und  Haustelephonanlage  und  den  Möbel- 
aufzug. 

Sie  werden  von  dem  Elektrizitätswerk  Lauffen- 
Heilbronn  mit  Drehstrom  von  110  Volt  gespeist. 

Im  Theater  selbst  ist  eine  Umformerstelle,  die 
den  hochgespannten  Drehstrom  von  1500  Volt  auf 
die  Gebrauchsspannung  von  110  Volt  herabsetzt. 
Von  hier  aus  wird  der  Strom  nach  der  Hauptschalt- 
tafel im  Schalttafelraum  und  von  da  nach  den  ein- 
zelnen Verteilungspunkten  im  Gebäude  geführt.  Für 
die  Bühnenbeleuchtung  wurde  Gleichstrom  unter 
Benützung  eines  Drehstrom-Gleichstrom-Umformers 
mit  einer  Akkumulatorenbatterie  von  407  Ampere- 
stunden Entladung  verwendet. 

Gründe  hierfür  waren  die  Herbeiführung  einer 
großen  Betriebssicherheit,  die  Vermeidung  von  Licht- 
schwankungen bei  der  stark  wechselnden  Belastung 
auf  der  Bühne  und  die  nicht  unbeträchtliche  Ent- 
fernung des  Theaters  vom  Elektrizitätswerk. 

Bei  Benützung  sämtlicher  Lampen  auf  der  Bühne 
reicht  der  Strom  aus  der  Batterie  2,5  bis  3 Stunden. 


Die  Notbeleuchtung  erhält  ihren  Strom  aus 
einer  gesonderten  Akkumulatorenbatterie  von  81  Am- 
perestunden Entladung.  Beide  Batterien  werden 
durch  den  Umformer  geladen. 

Die  allgemeine  Hausbeleuchtung  umfaßt  alle 
Lampen  im  Gebäude  mit  Ausnahme  der  Bühne  und 
erhält  ihren  Strom  unmittelbar  vom  Elektrizitätswerk,  ist 
daher  unabhäng  von  der  Bühnen-  und  Notbeleuchtung. 

Letztere  haben  zwei  vollständig  getrennte  Schalt- 
anlagen, die  allgemeine  Hausbeleuchtung  und  die 
Notlampen  im  Zuschauerhaus  und  auf  der  Bühne 
zur  Sicherheit  noch  je  2 getrennte  Stromkreise. 

Es  ist  also,  falls  Störungen  im  Elektrizitätswerk 
eintreten,nach  menschlichem  Ermessen  ausgeschlossen, 
daß  das  Theater  ohne  Licht  ist. 

Insgesamt  sind  1753  Wotanlampen  angebracht. 
Hiervon  entfallen  auf: 

a)  Bühnenbeleuchtung  410  helle,  285  rote  und 

287  grüne  Lampen,  also  982  Lampen  von  25 

und  50  N K.; 

b)  Notbeleuchtung  101  Lampen  von  5 — 50  N K.: 

c)  Hausbeleuchtung  600  Lampen  von  10— 100  N K.; 

d)  Licht-  und  Taktsignale  71  Lampen  von  3 — 25  N K. 

Alle  Heizeinrichtungen,  wie  Brennscherenwärmer, 

Bügeleisen,  Kochtöpfe,  Leimkocher  und  dergleichen 
sind  elektrisch  eingerichtet. 

Für  die  Bühnenbeleuchtung  wird  das  Dreifarben- 
system angewendet. 

Die  982  Wotanlampen  derselben  sind  verteilt 
auf  6 Oberlichter,  die  Rampenbeleuchtung,  2 Portal- 
kulissen, 6 Versatzrampen,  4 Versatzkörper  auf  Ständern, 
2 Handblitzlampen,  2 gewöhnliche  Scheinwerfer  und 
eine  Projektionseinrichtung  zur  Darstellung  von 
Blitzen,  ziehenden  Wolken,  Wasserwellen,  Regen  und 
Schnee.  In  5 Oberlichtern  sind  20  Blitzlampen  ver- 
setzt eingebaut,  die  die  Lichtwirkungen  des  Blitz- 
strahls täuschend  nachahmen. 

Die  Bedienung  dieser  vielen  Lichtquellen  er- 
folgt mittelst  des  Bühnenregulators,  der  wie  die 
Bühnenschalttafel  im  Beleuchterraum  neben  dem 
Souffleur  aufgestellt  ist.  Liier  kann  der  Beleuchter  die 
ganze  Bühne  und  die  von  ihm  eingestellten  Be- 
leuchtungswirkungen frei  überblicken.  Es  ist  dies 
eine  sehr  befriedigende  Neuerung,  die  in  wenigen 
Theatern  zu  finden  ist  und  Nachahmung  verdient. 

Die  Lampen  des  Zuschauerraums  und  des 
Orchesters  werden  gleichfalls  im  Beleuchterraum 
bedient,  woselbst  auch  die  Orchesterlampen  auf  die 
Akkumulatorenbatterie  umgeschaltet  werden  können. 
Letztere  Einrichtung  hat  sich  sehr  gut  bewährt. 

Zur  Verständigung  des  Inspizienten  mit  den 
Kapellmeistern,  dem  Souffleur,  Beleuchter,  Vorhang- 
zieher, für  die  Versenkungen,  Scheinwerfer  und  der- 
gleichen dienen  Lichtzeichen,  deren  Richtigkeit  durch 
zugehörige  Kontrollampen  am  Inspizientenplatz  jeder- 
zeit beobachtet  werden  können.  Mit  den  am  Kapell- 
meisterpult angebrachten  elektrischen  Taktklappen 
gibt  der  Kapellmeister  Taktzeichen  nach  den  Takt- 
laternen für  die  hinter  der  Szene  oder  auf  der  Unter- 
bühne auftretenden  Solisten,  Chöre  und  Musiker. 
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Eine  ausgedehnte  elektrische  Klingelanlage  ver- 
mittelt die  Zeichen  zum  Beginn  der  Vorstellungen 
und  Zwischenhandlungen,  während  eine  umfang- 
reiche Haustelephonanlage  mit  selbsttätigem  Druck- 
knopflinienwähler  den  Verkehr  der  Spielleitung  mit 
dem  gesamten  Künstler-  und  technischen  Personal 
erleichtert. 

Zum  Verbringen  von  Möbeln  und  sonstigen 
Ausschmückungsgegenständen  von  den  verschiedenen 
Stockwerken  zur  Bühne  ist  ein  elektrisch  betätigter 
Aufzug  mit  Druckknopfsteuerung  und  600  kg  Trag- 
fähigkeit aufgestellt. 

Zur  Förderung  der  Reinlichkeit  ist  noch  ein 
fahrbarer  elektrischer  Staubsauger  mit  einem  Motor 
von  0,5  PS  vorhanden. 

Die  elektrischen  Anlagen  wurden  von  dem 
Technischen  Büro  Stuttgart  der  Siemens-Schuckert- 
Werke  Berlin,  in  Verbindung  mit  der  Installations- 
firma E.  Kayser  in  Heilbronn,  die  Schwachstrom- 
anlage von  letzterer  allein  mit  Apparaten  von 
Siemens  & Halske,  Stuttgart,  ausgeführt. 

Als  Sachverständiger  für  die  gesamten  elek- 
trischen Einrichtungen  war  Ingenieur  Karl  Eberhardt, 
Baden-Baden  aufgestellt. 

Bühnenausstattung. 

Die  Hauptaufgabe  bei  Aufstellung  des  Deko- 
rationsfundus bestand  zunächst  darin,  ihn  so  zu 
gestalten,  daß  er  den  Anforderungen,  die  man  an 
ein  neuzeitliches  Bühnenbild  stellt,  vollauf  genügt. 
Dazu  gehören  vornehme  Zurückhaltung  in  Farben 
und  Formen,  ferner  große,  ruhige  und,  wo  erforder- 
lich, auch  durch  die  Masse  wirkende  Bühnenbilder. 
Nicht  mehr  Selbstzweck  soll  die  Ausschmückung 
sein,  die  Hauptsache  ist  immer  der  Darsteller,  ihm 
hat  sich  das  Ganze  in  ruhigem,  vornehmen  Rahmen 
unterzuordnen.  Es  muß  deshalb,  um  der  Szenerie 
die  richtige  Wirkung  zu  geben,  immer  das  Verhältnis 
der  Darsteller  zum  Bühnenbild  gewahrt  bleiben, 
selbst  auf  die  Gefahr  hin,  daß  hierbei  nur  Ausschnitte 
oder  Teile  aus  der  klassischen  oder  neuzeitlichen 
Architektur  sichtbar  sind. 

Die  vielseitige  Verwendbarkeit  der  Dekorationen 
ist  eine  weitere  Hauptsache  für  den  Bühnenfundus 
eines  mittleren  Theaters,  wo  die  Kosten  ins  Ufer- 
lose steigen,  wenn  für  die  vielen  Stücke  immer 
wieder  Sonderausstattungen  gefordert  werden.  Da- 
durch, daß  nun  der  Fundus  nach  vorstehenden  Ge- 
sichtspunkten zusammengestellt  und  angefertigt  wurde, 
lassen  sich  durch  geschickte  und  sinnreiche  Ver- 
wendung der  einzelnen  Teile  immer  wieder  andere 
reizvolle  Bühnenbilder  schaffen  und  die  eintönige 
Wiederkehr  immer  ein  und  derselben  Szenerien 
großenteils  vermeiden. 

Für  große  Sonderausstattungen  sind  die  nötigen 
Nachbeschaffungen  selbstverständlich  nicht  zu  um- 
gehen. 

Den  gestellten  Aufgaben  wurde  die  Firma  Professor 
Fr.  Lütkemeyer  in  Coburg,  welcher  der  größere 


Teil  des  Dekorations-  und  der  ganze  Möbelfundus 
übertragen  wurde,  ebenso  Dekorationsmaler  L.  Amman 
in  Augsburg,  voll  und  ganz  gerecht. 

Baukosten. 

Der  mit  585  000  M.  genehmigten  Voranschlags- 
summe stehen  tatsächliche  Baukosten  von  rund 
583000  M.  gegenüber.  Hierzu  kommen  die  im  Laufe 
der  Bauzeit  noch  besonders  verwilligten  Mehrauf- 
wendungen für  die  Sandsteinverblendung  der  Fassaden 
und  die  Malereien  am  runden  Vorbau,  ferner  die 
reicheren  Ausführungen  des  Giebels,  der  Haupt- 
vorhänge, der  Wandbekleidung  im  Foyer  und  der 
Beleuchtungskörper  im  Zuschauerhaus,  sowie  die 
Aufstellung  der  Akkumulatoren-Batterie  und  der- 
gleichen in  Höhe  von  rund  54000  M.,  so  daß  sich 
die  Gesamtbaukosten  auf  rund  637  000  M.  belaufen. 

Hierin  sind  enthalten  die  Kosten  des  gesamten 
Inventars  in  allen  Räumen,  der  Pflasterung  und 
Weganlage  im  Hof,  der  Gehwege  um  das  Gebäude, 
der  Hauskanalisation  und  der  Einfriedigung. 

Nicht  inbegriffen  sind  das  Architektenhonorar, 
die  Beträge  für  die  örtliche  Bauleitung  und  den 
Fundus  mit  zusammen  rund  108000  M.,  gegenüber 
der  vorgesehenen  80000  M.,  sowie  für  das  Baugelände, 
die  gärtnerischen  Anlagen  und  die  Zufahrtsstraßen 
mit  deren  Beleuchtung. 

Die  Kostüme  hat  die  Theaterleitung  zu  stellen. 

Die  bebaute  Grundfläche  des  Gebäudes  beträgt 
1840  qm,  der  kubische  Inhalt  desselben  von  Ober- 
kante Bühnenkeller  und  Untergeschoßboden  ab 
gemessen  einschließlich  der  Dachräume  28600  cbm, 
ergibt  bei  der  Bausumme  von  637000  M.  je  einen 
Einheitspreis  für  den  qm  überbauter  Fläche  von  rund 
346,20  M.  und  für  den  cbm  umbauten  Raum  von 
22,30  M.  


Mitarbeiter. 

Die  Bearbeitung  der  Entwurfs-  und  Ausführungs- 
pläne erfolgte  auf  dem  Büro  von  Prof.  Dr.  Theodor 
Fischer  in  München  durch  die  Herrn  Architekten 
Witzei,  Scharff  und  Bauführer  Sengling. 

Die  Entwürfe  des  künstlerischen  Wandschmucks 
im  Zuschauerraum  stammen  von  Herrn  Gust.  Adolf 
Friedrichson. 

Ohne  die  Mitarbeit  des  städtischen  Inspektors 
Herrn  Scherer  wäre  die  Ausführung  nicht  so  glatte 
Wege  gegangen.  Er  hatte  im  wesentlichen  nicht  nur 
die  eigentliche  Bauleitung  im  gewöhnlichen  Sinne, 
sondern  er  ist  in  hervorragendem  Maße  beteiligt 
bei  der  Aufstellung  der  Programme  für  das  Gebäude 
selbst  und  all  seine  vielen  technischen  und  maschi- 
nellen Anlagen  und  Einrichtungen,  sowie  bei  deren 
Einzelbearbeitung,  Vergebung,  vorzüglichen  Aus- 
führung und  Abrechnung.  Seine  Sache  war  auch 
die  Beschaffung  des  gesamten  Bühnen-  und  De- 
korationsfundus. Ihm  standen  zur  Seite  als  Bau- 
führer der  Werkmeister  Herr  Eberle  in  unermüd- 
lichem Eifer,  Bautechniker  Krauß  und  Bauschreiber 
Borzer. 


Nordostansicht. 


Nordwestansicht. 


Lageplan. 


Vorentwurf  für  den  Platz  an  der  Bismarckstraße  (1902). 


Vorentwurf  für  den  Platz  an  der  Bismarckstraße  (1902). 
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Aiisführungsplan. 
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Westseite. 
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Ostseite. 


Ausführungsplan. 
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Hauptansicht. 
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Ansicht  von  der  Allee. 
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Gesamtansicht. 
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Gesamtansicht. 
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Westliche  Seitenansicht. 


Mittelbau  von  vorn. 


Masken  non  K.  Gimmi,  Stuttgart;  die  übrige  Plastik  von  W.  Fehrte,  Schwab. -Gmünd.  Malerei  von  A.  H.  Pelegrini,  Stuttgart. 
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Mittelbau  von  der  Seite. 
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Zuschauerraum,  von  der  Bühne  gesehen.  Wandbekleidung  aus  Edelholz  mit  Einlagen. 


Zuschauerraum. 

Intarsien  von  (7.  A.  Friedrichson,  Dachau. 
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Zuschauerraum,  gegen  die  Bühne  gesehen. 
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Intarsienzeichnung  von  G.  A.  Friedridison,  Dachau.  Das  Ornament  des  Hauptvorhanges,  Aluminium-Schuppen  auf  grauem  Grund,  von  B.  Goldschmitt,  München. 
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Decke  des  Zuschauerraumes. 


Modelle  von  W.  Nida-Rümelin,  München. 
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Plastik  von  IV.  Fehrle,  Schwab. -Gmünd. 


Foyer. 

Plastik  von  Bildhauer  W.  Felirle,  Schwcib.-Gmünd. 
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Vorraum  im  I.  Rang. 
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Kassenhalle. 


Eingänge  zum  Parkett 
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Vorraum  im  Parterre. 


Garderobe  im  II.  Rang. 
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Skizze  für  den  Platz  vor  dem  Verwaltungsgebäude. 


Bauten  der  bayr.  Geschützwerke 
Fried.  Krupp  Kommanditgesellschaft,  München. 

Architekt:  Prof.  Dr.  Theodor  Fischer,  München. 


Im  Sommer  1916  wurde  bekannt,  daß  mit  wesent- 
licher Beteiligung  der  Fried.  Krupp  Aktiengesellschaft 
Essen,  ein  großes  Werk  in  der  Nähe  Münchens 
errichtet  werde.  Bei  dem  kleinen,  bisher  fast  aus- 
schließlich von  ackerbautreibender  Bevölkerung  und 
einigen  Villenbesitzern  bewohnten  Vorort  Freimann, 
der  an  der  nordöstlichen  Radialstraße  nach  Freising, 
ungefähr  6 km  vom  Stadtmittelpunkt  und  unmittelbar 
außerhalb  der  Stadtgrenze  liegt,  war  ein  ungeheueres 
Areal  erworben  worden,  das  südlich  von  der  Ring- 
bahn tangiert,  östlich  an  die  Ortschaft  Freimann  und 
nördlich  an  die  Militärschießplätze  angrenzte,  nach 
Westen  aber  in  Streifen  bis  an  die  nördliche  Radial- 
straße nach  Schleißheim  vordrang.  Die  Nachricht 
wurde  mit  gemischten  Gefühlen  in  München  aufge- 
nommen; denn  man  befürchtete  nicht  ohne  Grund, 
daß  eine  so  intensive  Industrialisierung  des  nördlichen 
Stadterweiterungsgebietes  der  eigenartigen  Entwick- 
lung desNordens,  wo  in  Schwabingdas  mondäne  Mün- 
chen sich  auslebt,  einen  Riegel  vorschieben  würde ; 
und  überhaupt  war  der  Gedanke  an  ein  neues  Essen 
nahe  bei  München  durchaus  nicht  sympathisch.  Auch 
in  städtebautechnischer  Hinsicht  äußerte  man  Be- 
denken darüber,  die  radiale  Verkehrsteilung  durch 
einen  peripheren  Block  von  fast  2 km  Ausdehnung 
hindern  zu  lassen.  Dem  letzten  Bedenken  konnte 
die  Direktion  des  Werkes  nicht  nachgeben,  ohne  die 
eigene  Entwicklung  zu  gefährden.  Dem  anderen,  daß 
der  Verkehr  der  Arbeiterbevölkerung  den  Schwabin- 
ger  Ton  beeinträchtigen  könnte,  versuchte  sie,  so- 
bald die  Arbeit  begann,  dadurch  zu  begegnen,  daß 


sie  durch  eigene  Arbeiterzüge  auf  der  Ringbahn  den 
Verkehr  nach  dem  Osten  der  Stadt  und  nach  dem 
Westen,  wo  sie  durch  Massenmieten  Wohnungen  für 
die  Arbeiter  besorgt  hatte,  ablenkte.  Diese  Arbeiter- 
züge mußten  allerdings  sehr  bald  wegen  der  über- 
großen Kosten  wieder  aufgegeben  werden.  Übri- 
gens liegt  es  in  der  natürlichen  Entwicklung  der 
Stadt,  daß  der  äußere  Norden  und  Nordosten  das 
eigentliche  Industriegebiet  Münchens  wird,  wie  denn 
auch  die  Stadtverwaltung  selbst  immer  damit  gerech- 
net und  zu  diesem  Zweck  ein  Industriegleis  projek- 
tiert hat,  das  mitten  durch  das  Kruppsche  Areal  von 
der  Ringbahn  nach  Norden  sticht  und  dessen  eini- 
germaßen günstige  Verlegung  bei  dem  später  zu  be- 
schreibenden Plan  des  Wohngebietes  erhebliche 
Schwierigkeiten  bereitet  hat. 

Als  ich  im  August  1916  durch  die  freundliche 
Vermittlung  des  Herrn  Baurat  Dr.  Schmohl  in  Essen 
von  der  Direktion  der  Kruppwerke  den  Auftrag  er- 
hielt, Entwürfe  für  die  Wohnungsanlagen  und  die 
Verwaltungsgebäude  auszuarbeiten,  waren  die  gesamte 
Disposition  und  die  generellen  Pläne  der  Fabrik 
schon  fertig;  es  mußte  im  Hinblick  auf  die  Kriegs- 
lieferungen mit  fieberhafter  Eile  gearbeitet  werden. 
Deshalb  konnte  die  ästhetische  Ausgestaltung  dieser 
Bauten  nur  nachträglich  von  mir  in  dem  Sinne  be- 
einflußt werden,  daß  die  große  Vielgestaltigkeit  der 
Hallen  durch  äußere  Mittel  einander  in  Form  und 
vor  allem  auch  in  der  Farbe  angenähert  wurde.  Dies 
suchte  ich  zu  erreichen  durch  möglichste  Gleichför- 
migkeit der  Fenster  und  eine  entschiedene  Betonung 
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Skizze  für  ein  Gasthaus  (Beamtenkasino). 


der  Horizontalen  in  der  Höhe  der  Traufkante,  so, 
daß  die  verschiedenen  Formen  der  Hallen-Querpro- 
file,  die  sich  in  den  Giebeln  ausdriicken,  durch  eine 
dunkelgraue  mit  den  Ruberoid-Dächern  zusammen- 
gehende Färbung  der  Giebel  gleichsam  indifferent 
gemacht  wurden,  während  der  eigentliche  Körper 
des  Baues  im  kräftigsten  Farbengegensatz  von  hellem 
Putzton  und  gelbem  Ocker  stark  hervorgehoben  wurde. 

Gegeben  war  ferner  dem  Architekten  als  Grund- 
idee der  Gesamtanlage  die  Scheidung  des  Fabrik- 
areals von  dem  Wohngebiet  durch  eine  mehr  als 
Kilometer  lange,  gerade,  ungefähr  von  Süden  nach 
Norden  verlaufende  Linie  (auf  dem  Lageplan,  Abb.  S.  2 
am  linken  Rand  ersichtlich),  zwischen  der  und 
der  alten  Ortschaft  Freimann  ein  Areal  von  ungefähr 
36  ha.  für  die  Wohnanlage  bestimmt  war.  ln  der 
Querachse,  die  ebenfalls  schon  festgelegt  war, 
sollte  der  Haupteingang  zum  Fabrikgebiet  mit  dem 
Verwaltungsbau  und  einigen  anderen  Gebäuden 
seinen  Platz  finden. 

Da  die  Ortschaft  Freimann  lediglich  in  ihrem 
südwestlichen  Teil,  der  seit  mehr  als  10  Jahren  be- 
stehenden Villenkolonie,  mit  Baulinien  versehen  war, 
lag  es  nahe,  das  ganze  Gebiet  bis  zum  Schleiß- 
heimer  Kanal  in  die  Bearbeitung  einzubeziehen,  um 
so  mehr,  als  der  größere  Teil  des  nördlichen  Gelän- 
des zwischen  Freisinger  Landstraße  und  Kanal  von 
der  Firma  mit  erworben  war.  So  ergab  sich  das 
eigenartige  Problem,  daß  man  die  alte  Ortschaft  in 
Rücksicht  auf  die  zahlreichen  Einzelbesitzer  und  auf 
die  alte  in  geschwungener  Linie  verlaufende  Straße 
in  anderem  Stil  zu  halten  gezwungen  war,  wie  die 
Krupp’sche  Arbeiterkolonie  selbst,  die  in  keiner 
Weise  durch  andere  Rücksichten  gehemmt,  in  stren- 
ger Ordnung  durchgeführt  werden  konnte.  Dieser 
scheinbare  Zwiespalt  ist  nach  meiner  Auffassung 


nicht  zu  beanstanden,  vielmehr  entspricht  er  durch- 
aus dem,  was  ich  von  einer  gesunden  und  vernünf- 
tigen städtebaulichen  Gesinnung  fordern  möchte: 
Unbedingten  Anschluß  an  das  durch  die  Örtlichkeit 
Gegebene,  unbekümmert  um  dogmatische  und  modi- 
sche Lehrmeinungen. 

Die  große  Achse  der  Wohnungsanlage  war  ge- 
geben in  der  Verlängerung  der  nördlich  von  Frei- 
mann in  einer  geraden  Linie  weiterziehenden  Freisinger 
Landstraße  gegen  Süden  bis  zu  der  Unterführung 
unter  der  Ringbahn.  Der  Fabrikzaun  verläuft  im 
ungefähren  Abstand  von  250  m parallel  zu  dieser 
Straße.  Senkrecht  zu  ihr  liegt  die  Querachse,  die 
zum  Haupteingang  führt  und  in  einer  gewissen 
Beziehung  steht  zu  dem  alten  Freimanner  Kirchlein, 
das  trotz  der  bösen  Verballhornung  noch  eine  erfreu- 
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Skizze  zu  einem  Beamtenkasino. 


liehe  Gruppe  darstellt.  Es  schien  nun  ganz  unmöglich, 
die  Hauptstraße  gerade  auf  das  häßliche  Loch  der 
Unterführung  zuzuleiten,  vielmehr  war  es  notwendig> 
der  Straße  einen  würdigen  Abschluß  zu  geben  und 
deshalb  den  Verkehr  so  abzulenken,  daß  er  am 
Kopf  der  Unterführungsrampe  mit  der  alten  Orts- 
straße zusammentrifft.  Als  Abschluß  der  gewünsch- 
ten Art  schien  ein  Beamtenkasino  geeignet;  da 
es  aber  natürlich  ausgeschlossen  war,  daß  dies  in 
absehbarer  Zeit  gebaut  werde,  ging  man  gern  auf 
Unterhandlungen  mit  einer  Großbrauerei  ein,  welche 
bereit  war,  ein  Gasthaus  unter  Rücksichtnahme  auf 
die  Wünsche  und  Bedürfnisse  der  Direktion  an 
dieser  Stelle  zu  errichten.  Das  Haus  wäre  so  ein- 
gerichtet worden,  daß  es  später  zu  einem  großen 
Kasino  hätte  erweitert  werden  können  (Abb.  S.  3 u.  4). 

Zu  beiden  Seiten  dieses  Kasinos  war  die  Be- 
amtenkolonie geplant,  teils  in  geschlossenen  Reihen 
um  den  Vorplatz  des  genannten  Gebäudes,  teils  als 
Einzel-  oder  Doppelhäuser  in  regelmäßig  gestalteten 
Baublöcken.  Der  übrige  Teil  des  Wohngebietes 
wurde  für  Arbeiterwohnungen  und  Wohlfahrtsein- 
richtungen bestimmt;  ebenfalls  abwechselnd  als 
Einzelhausreihen  und  als  zweigeschossige  geschlos- 
sene Hofblöcke.  Für  das  Einzelhaus  mit  Garten  war  je 
eine  Fläche  von  250  bis  300  qm  in  Aussicht  genom- 
men, für  die  Wohnungen  in  den  Hofblöcken  kleinere 
Gartenflächen.  Außerdem  blieben  Spiel-  und  Trok- 
kenplätze  liegen  und  eine  Anzahl  von  unbebauten 
Flächen,  welche  teils  als  Mietgärten  oder  Felder, 


teils  auch  als  Freiflächen  für  künftige  Bauzwecke 
allgemeiner  Art  Vorbehalten  waren.  Kern  und  Zen- 
trum der  ganzen  Wohnungsanlage  war  der  große 
freie  Platz,  an  dem  westlich  das  Verwaltungsgebäude 
zwischen  den  beiden  Hauptzugängen  zum  Fabrik- 
areal liegen  sollte.  In  gleicher  Flucht  mit  ihm 
beiderseits  der  Eingangstore  waren  in  symmetrisch 
gleicher  Ausbildung  nördlich  das  Speisehaus  und 
südlich  ein  Gebäude  für  die  Fahrzeuge,  die  Feuer- 
wehr und  die  Badeanstalt  projektiert.  Nördlich  und 
südlich  sollte  der  große  freie  Platz  eingesäumt  werden 
von  einer  Reihe  von  Doppelhäusern  für  die  Meister, 
und  den  westlichen  Abschluß  des  Platzes  hätte  ein 
großes  Konsumhaus  gebildet  (Abb.  S.  1 u.  5). 

Von  allen  diesen  Bauten  ist  nur  das  Speisehaus 
zur  Ausführung  gekommen.  Für  die  Verwaltung 
mußte  man  sich  zunächst  mit  einem  Provisorium 
begnügen,  das  in  einem  nahegelegenen  alten  Gasthof 
eingerichtet  wurde;  ein  Anbau  war  auch  hier  nach 
kurzer  Zeit  dringend  nötig,  der  in  Form  eines  zwei- 
stöckigen Mietwohnhauses  im  Jahre  1917  durch  die 
Firma  Borst  in  Pasing  aufgeführt  worden  ist.  Unter- 
dessen war  auch  die  Errichtung  eines  Teilbaues  für 
die  Verwaltung  in  Erwägung  gezogen  worden  in 
dem  Sinne,  daß  ein  eingeschossiger  dreiflügeliger 
Bau  als  Hofflügel  des  künftigen  Hauptbaues  skizziert 
wurde  (Abb.  S.  6). 

Die  immer  schwierigeren  Bauzustände  verhin- 
derten die  Ausführung,  und  schließlich  errichtete  die 
Kruppsche  Bauverwaltung  ungefähr  an  der  gleichen 
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Stelle  eine  ausgedehnte  Holzbaracke  für  den  ge- 
nannten Zweck. 

Bevor  noch  eine  Halle  des  Werkes  ganz  fertig- 
gestellt worden  ist,  war  schon  die  Arbeit  begonnen 
worden.  Die  Arbeiter  mußten  verpflegt,  und  ein 
großer  Teil  in  Wohnungen  untergebracht  werden. 
Zu  diesen  Zwecken  richtete  die  Leitung  eine  Anzahl 
alter  Bauernhöfe  und  sonst  geeignete  Bauwerke  der 
Nachbarschaft  ein.  Allerdings  war  die  provisorische 
Speiseanstalt  im  Leinthaler  Hof  so  primitiv,  daß  sie 
nur  für  kurze  Zeit  gelten  konnte.  Deshalb  ging  man 
vor  allem  an  die  Ausführung  des  Speisehauses 
(Abb.  S.  8—16).  Die  Aufgabe  war,  1500  Personen  zu 
gleicher  Zeit  oder  in  zwei  Schichten  3000  Personen  in 
kurzer  Zeit  zu  speisen.  Außer  den  von  der  Anstalt 
zu  Versorgenden  mußte  genügend  Raum  für  Selbst- 
versorger da  sein  und  zwar  so,  daß  die  speise- 
bringenden Frauen  und  Kinder  von  außen  das  Ge- 
bäude betreten  konnten,  ohne  den  Haupteingang  des 
Werkes  passieren  zu  müssen.  Die  Arbeiter  sollten 
auf  der  anderen  Seite  die  Grenzen  des  Werkes  während 
der  Essenszeit  nicht  verlassen.  Ein  Schlachthaus 
war  nötig,  da  die  Gemeinde  kein  solches  hatte,  und 
schließlich  Wohngelegenheit  für  den  Verwalter  und 
die  weiblichen  Bediensteten.  Die  Zufuhr  der  Vor- 
räte hatte  im  wesentlichen  von  außen  zu  geschehe^ 
ausgenommen  die  Großlieferungen  (Kartoffeln,  Kohlen 
usw.),  die  auf  Bahngeleisen  innerhalb  des  Zaunes  an- 
gefahren werden  konnten.  Dampf  für  Kochapparate 
und  Heizungen  lieferte  das  Werk. 


Wollte  man  den  Platz  für  1500  Speisende  in  einem 
Raum  schaffen,  so  lag  die  Gefahr  nahe,  daß  die 
Entfernung  von  der  Speisenausgabe  zu  den  äußeren 
Plätzen  zu  groß  wurde.  Überdies  mußte  man  auch 
die  psychische  Wirkung  solcher  sichtbaren  Massen- 
abfertigung scheuen.  Es  wurde  deshalb  vorgeschlagen, 
den  erforderlichen  Raum  inzwei  übereinanderliegenden 
Sälen  von  übersichtlichen,  nicht  zu  gewaltigen  Dimen- 
sionen unterzubringen.  Die  Küche  befindet  sich  auf 
halber  Höhe  zwischen  beiden  und  ist  mit  ihnen  in  der 
Weise  verbunden,  daß  die  breiten  Treppen  in  lange, 
zungenförmige  Ausgabestellen  münden,  welche  je- 
weils die  Mitte  der  Säle  einnehmen.  Die  langen  Aus- 
gabetische erfordern  allerdings  ziemlich  viel  Personal, 
ein  Nachteil,  der  durch  die  Schnelligkeit  der  Bedienung 
reichlich  aufgewogen  wird.  Über  die  bequemen 
Treppen  können  die  Speisen  sehr  leicht  in  großen 
Gefäßen  beigebracht  werden.  Das  gebrauchte  Eß- 
geschirr  wird  auf  gleicher  Höhe  mit  den  Sälen  ge- 
spült. Im  oberen  Stockwerk  sind  noch  zwei  geräu- 
mige Meisterstuben  vorhanden.  Die  Arbeiter  kommen 
vom  Werk  in  der  Höhe  der  Küche  herein  und  ver- 
teilen sich  auf  zwei  Treppen  nach  oben  und  unten. 
Als  Notausgänge  finden  sich  je  zwei  Türen  an  der 
Südwand  der  Säle,  von  denen  über  Differenztreppen 
der  Fußboden  der  offenen  südlichen  Vorhalle  ge- 
wonnen wird.  Mit  dieser  Halle  wäre  an  die  Re- 
präsentation des  künftigen  Hauptplatzes  vor  dem 
Verwaltungsgebäude  ein  gewisses  Zugeständnis  ge- 
macht. 
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Genau  ein  Drittel  des  Baukörpers  nimmt  der 
Küchentrakt  ein.  Die  Küche  selbstliegtmitganzhohem 
Seitenlicht  in  der  Mitte  dieses  Teils.  Sie  ist  13  m hoch, 
so  daß  sicher  keine  Dünste  von  hier  in  die  Säle 
übertreten  werden.  Der  niedrige  Teil  der  Küche,  in 
dem  die  Dampfkochgeräte  aufgestellt  sind,  hat  über- 
dies noch  Seitenlicht.  Der  Schornstein,  mit  einer  Räu- 
cherkammer versehen,  steht  mitten  in  der  Küche. 
Auf  gleicher  Höhe  mit  der  Küche  und  mit  ihr  durch 
einen  Schalter  verbunden,  befindet  sich  noch  der 
obenbenannte  Saal  der  „Selbstspeiser“,  dann  noch 
Spül-  und  Geschirräume,  Verwaltungs-  und  Vorrats- 
räume u.  a.  m. 

Im  Untergeschoß,  auf  der  Höhe  des  unteren 
Speisesaals,  ist  die  Putzküche  und  ein  für  Vorrats- 
schränke bestimmter  Vorraum.  Die  anderen  Räume 
reichen  tiefer  bis  zur  eigentlichen  Kellersohle,  die 
unter  dem  Speisesaal  nur  in  einem  schmalen  Raum 
der  Länge  nach  durchgeführt  ist.  Hier  sind  besondere 
Vorkehrungen  für  die  Aufbewahrung  großer  Gemüse- 
vorräte getroffen,  während  Kartoffel-  und  Kühlkeller 
und  die  Wurstküche  den  übrigen  Platz  einnehmen. 

Im  ersten  Stockwerk  des  Küchentraktes  ist  die 
Wohnung  des  Verwalters  und  die  Schlafräume  des 
weiblichen  Personals  zu  finden.  Die  Gänge  und 
Nebenräume  bekommen  ihr  Licht  von  dem  hohen 


Küchenraum.  Das  ganze  Dachgeschoß,  soweit  es 
die  Küche  freiläßt,  ist  mit  eingebauten,  staubsicheren 
Vorratskammern  ausgenützt.  Am  Bau,  der  in  die 
schlimmste  Zeit  der  beginnenden  Materialnot  fiel 
(1917/18),  waren  beteiligt:  Karl  Stöhr  für  Erd-, Maurer-, 
Zimmer-  und  Schreinerarbeiten;  die  Dachdeckung 
besorgte  die  Firma  Hummel,  die  Installation  Köllens- 
berger, Malerarbeiten  Sievers,  die  Heizanlage  Johann 
Haag,  die  Kücheneinrichtung  die  Firma  Wamsler. 
Wenn  man  den  durch  die  Not  der  Zeit  bedingten 
Maßstab  gelten  lassen  will,  haben  die  Baugeschäfte 
das  Möglichste  getan,  um  die  Arbeit  zu  einem  guten 
Ende  zu  führen.  Das  Äußere  des  Baues  wird  zur 
Zeit  dadurch  beeinträchtigt,  daß  die  provisorische 
Einzäunung  noch  vor  ihm  steht,  die  mit  dem  Tor- 
wärterhäuschen nach  dem  Gesamtplan  bald  wieder 
hätte  verschwinden  sollen. 

Für  Arbeiterwohnungen  bedacht  zu  sein,  war  eine 
vordringliche  Sorge  der  Werkleitung.  Außer  den 
erwähnten  Umbauten  alter  Freimanner  Gebäude  und 
außer  umfangreichen  Mietungen  im  westlichen  Schwa- 
bing beteiligten  sich  die  Bayer.  Geschützwerke  an 
erster  Stelle  an  dem  großen  gemeinnützigen  Klein- 
wohnungsunternehmen der  „Alten  Haide“.  Gleich- 
zeitig aber  war  der  Auftrag  erteilt  zur  Ausar- 
beitung von  Wohnungsentwürfen  im  Rahmen  des 
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Bebauungsplanes  von  Freimann.  Als  erste  Anlage 
dieser  Art  wurde  der  große  Hofblock  nördlich  von 
der  Querachse  und  die  vor  ihm  liegenden  beiden 
Reihen  von  Einzelhäusern  in  Angriff  genommen. 
(Abb.  S.  17-20.) 

Bei  der  bis  zur  schließlichen  Unfruchtbarkeit  er- 
schöpften Behandlung  solcher  Kleinwohnungsanlagen 
scheint  es  mir  überflüssig,  des  näheren  in  die  Be- 
schreibung einzugehen.  Nur  der  Vollständigkeit 
halber  seien  die  Entwürfe  (denn  vorläufig  ist  es  bei 
diesen  geblieben)  hier  mit  vorgelegt. 

Bei  allen  diesen  Plänen  und  Ausführungen  ge- 
reichte mir  das  Zusammenarbeiten  mit  dem  Leiter 
der  Bayer.  Geschützwerke,  Herrn  Dipl.-Ing.  Eppner, 
zu  besonderer  und  dankverpflichtender  Freude;  denn 


bei  ihm  fand  sich  ein  Maß  von  Verständnis  für  das 
Wesen  architektonischen  Schaffens,  wie  es  nur  sel- 
ten bei  seinen  Berufsgenossen  angetroffen  wird. 
Außerdem  erfreute  ich  mich  der  regsten  Förderung 
durch  das  Direktorium  der  Fried.  Krupp  Aktienge- 
sellschaft in  Essen,  insonderheit  des  Herrn  Dr. 
Ehrensberger  und  des  Herrn  Baurat  Dr.  Schmohl. 
Allen  diesen  Herren,  sowie  meinen  Mitarbeitern, 
möchte  ich  nicht  verfehlen,  hier  meinen  Dank  aus- 
zusprechen. 

Die  Arbeit  ist,  soweit  das  Werk  des  Architekten 
in  Frage  steht,  ein  armseliger  Torso  geblieben. 
Glücklichere  Zeiten  werden  sie  vielleicht  weiter- 
führen und  zu  einem  Abschluß  bringen. 

Theodor  Fischer. 
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Speisehaus,  unterer  Saal. 
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Speiseliaus,  Ausgabe. 
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Der  Neubau  des  Polizeidirektionsgebäudes  in  München. 

Architekt:  Prof.  Dr.  phil.  h.  c.  Theodor  Fischer,  München. 

Von  Bauamtmann  Geiger,  München. 


Das  fortwährende  Wachstum  der  Großstädte  in 
den  letzten  Jahrzehnten  brachte  es  mit  sich,  daß  die 
Behörden,  deren  Tätigkeit  das  Wohl  der  Bewohner 
anvertraut  war,  zu  einer  immer  umfangreicheren  Glie- 
derung des  Dienstbetriebes  und  stetigen  Vermehrung 
ihres  Beamtenkörpers  gezwungen  waren. 

So  stand  auch  die  Polizeidirektion  München  wenige 
Jahre  nach  der  Jahrhundertwende  trotz  verschiedener 
Erweiterungen  ihres  alten  Heimes  vor  der  Notwen- 
digkeit, in  einem  geräumigen  Neubau  ihr  Ausdehnungs- 
bedürfnis zu  befriedigen.  Polizeipräsident  Frhr.  von 
der  Heydte  war  ein  unermüdlicher  Sachwalter  für 
diesen  Gedanken  und  hat  an  der  Verwirklichung  des- 
selben und  der  zweckmäßigen  Herstellung  des  Baues 
hervorragenden  Anteil. 

Als  Baustelle  für  den  Neubau  wurde  nach  lang- 
wierigen Verhandlungen  das  Areal  des  sogenannten 
Augustinerstockes  gewählt,  ein  Baublock  im  Herzen 
Münchens,  umschlossen  von  der  Neuhauser-,  Eit- 
straße,  Löwengrube  und  Augustinerstraße,  zwischen 
zweien  der  hervorragendsten  Baudenkmäler  Münchens, 
der  Frauenkirche  und  der  Skt.  Michaels-Hofkirche. 

Aufdem  Bauplatzselbstaber  stand  noch  ein  anderes 
Baudenkmal,  die  ehemalige  Augustinerkirche,  seit 
der  Säkularisation  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung 
entzogen  und  bei  unvollkommener  anderweitiger 
Benutzung  steigender  Verwahrlosungausgesetzt.  Nicht 
als  ob  die  Öffentlichkeit  achtlos  an  diesem  Zustande 
vorbeigeschritten  wäre.  Theodor  Fischer  war  wohl 
der  erste,  der  der  Wiederherstellung  und  Ausnutzung 
des  Innenraumes  1896  eine  Skizze  widmete.  Einen 
entscheidenden  Vorstoß  für  die  Erhaltung  und  Re- 
staurierung der  Kirche  unternahm  Gabriel  v.  Seidl 
1906  in  einer  eigenen  Denkschrift,  so  daß  die  Erör- 
terung über  diesen  Gegenstand  nicht  mehr  ruhte 
und  u.  a.  auch  Friedrich  von  Thiersch  und  Carl 
Hocheder  zu  weiteren  Vorschlägen  sich  veranlaßt 
sahen. 


Als  nun  durch  Vorentwürfe  der  Staatsbauverwal- 
tung die  Möglichkeit,  den  Baublock  für  den  Neubau 
eines  Polizeidirektionsgebäudes  zu  verwenden,  geklärt 
war,  entschloß  sich  das  Staatsministerium  des  Inneren 
mit  Zustimmung  des  bay.  Landtages  die  Frage  der  Er- 
haltung der  ehemaligen  Augusiinerkirche  im  Zusam- 
menhang mit  diesem  Bauvorhaben  in  einem  öffent- 
lichen Wettbewerb  der  deutschen  Architektenschaft 
voi  zulegen.  Theodor  Fischer  ging  aus  dem  Wettbewerb 
als  einer  der  Preisträger  hervor.  Er  war  gleich  der 
Mehrzahl  der  Bewerber  für  die  Erhaltung  des  Kir- 
chengebäudes und  seine  Anpassung  an  die  Zwecke 
des  Neubaues  eingetreten.  Er  erhielt  die  weitere 
Bearbeitung  der  Entwürfe  übertragen  und  schließ- 
lich im  Oktober  1910  den  Auftrag  zur  Ausführung. 
Ein  wesentliches  Verdienst  daran,  die  Frage  der 
Erhaltung  der  Augustinerkirche  dergestalt  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  Neubau  des  Polizeigebäudes 
einer  glücklichen  Lösung  zugeführt  zu  haben,  ge- 
bührt Herrn  Ministerialdirektor  von  Reuter,  dem 
derzeitigen  Vorstande  der  Obersten  Baubehörde. 

Wenn  wir  uns  heute  an  Hand  der  Bilder  dieses 
Heftes  der  Betrachtung  der  Bauaufgabe  widmen,  so 
dürfen  wir  den  Einfluß  des  vorhandenen  Bestandes 
und  die  besondere  Bedeutsamkeit  der  nächsten  Um- 
gebung nicht  außer  acht  lassen.  Hier  standen  bau- 
künstlerische Fragen  ersten  Ranges  zur  Entscheidung 
und  wurden  auch  als  solche  gewürdigt.  Wurde  doch 
noch  im  Beginn  der  Ausführung,  als  der  Abbruch 
des  alten  Augustinerstockes  das  überwältigende  Bild 
der  Westfront  der  beiden  Frauentürme  ganz  ent- 
hüllte, der  Gedanke  einer  „Domfreiheit“  aufgeworfen 
und  geprüft,  allerdings  dann  abgelehnt,  weil  die  Er- 
haltung des  schönen  Blickes  mit  der  ganz  unwirt- 
schaftlichen Ausnützung  des  Bauplatzes  doch  zu 
teuer  erkauft  worden  wäre. 

So  mächtig  nun  die  Forderungen  der  örtlichen 
Lage  waren,  so  wenig  lag  im  Bauprogramm  für  den 
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Neubau  an  sich  eine  raumbildende  Idee.  Im  großen 
ganzen  ein  Bürohaus  mit  vielengleichartigen  Räumen, 
deren  Lagebeziehungen  untereinander  wohl  sehr  ver- 
wickelt sein  konnten,  aber  für  die  äußere  Gruppierung 
keineswegs  selbstbestimmend  auftraten,  teilt  ein 
solches  Amtsgebäude  das  profane  Schicksal  der 
meisten  Bauten  unserer  Zeit,  die  aus  sich  dem  Ar- 
chitekten wenig  Ansporn  für  bestimmte  formale 
Gestaltung  geben  können.  Überdies  ist  gerade  Fischer 
ein  entschiedener  Feind  falscher  Monumentalität, 
die  in  der  Zweckbestimmung  des  Gebäudes  keinen 
Rückhalt  findet. 

So  ist  denn  für  die  Gestaltung  des  Äußeren  die 
Rücksicht  auf  die  bedeutende  Beschaffenheit  der  Um- 
gebung und  die  Mitwirkung  im  Straßen-  und  Platz- 
bild bestimmender  Gesichtspunkt  geworden.  Die 
Aufgabe  des  Neubaues  ist  sich  hier  einzufügen,  die 
Wirkung  zu  steigern,  das  Bild  zu  bereichern. 

Dies  tritt  am  deutlichsten  zu  tage,  wenn  wir 
die  Entwicklung  des  Problemes  „Ettplatz“ 
vom  Wettbewerb  bis  zur  fertigen  Ausführung  ver- 
folgen. 

Zwischen  Augustinerstock  und  Michaelskirche 
liegt  die  Ettstraße,  früher  weite  Gasse  genannt;  denn 
der  Hauptfassade  des  Augustinerklosters  war  ein 
Garten  vorgelegt,  der  nach  der  Säkularisation  zu 
einem  zwar  geräumigen  aber  verödeten  Platz  um- 
gestaltet wurde.  Südlich  war  dieser  Platz  von  der 
Augustinerkirche  flankiert,  nördlich  von  einem  an- 
nähernd ebensoweit  vorspringenden  Eckflügel  des 
Augustinermietstockes.  Es  scheint  in  jedem  Stadium 
der  Angelegenheit  als  eine  selbstverständliche  For- 
derung gegolten  zu  haben,  daß  die  Weiträumigkeit 
der  Straßenanlage  nn  ungefähren  Ausmaß  erhalten 
bliebe.  Naturgemäß  war  auch  der  Hauptzugang  zum 
Polizeidirektionsgebäude  an  dieser  Seite  anzuordnen. 
Eine  nicht  geringe  Zahl  von  Wettbewerbsentwürfen 
benützte  die  scheinbare  Symmetrie  in  der  Platzan- 
lage zur  Anordnung  einer  strengen  Mittelachse  ost- 
westlicher Richtung  mit  vorgezogenem  Mittelstück 
über  dem  Haupteingang.  Fischer  dagegen  sah  hier 
nicht  die  Voraussetzungen  für  die  Formidee  des 
Barockschlosses  gegeben,  es  schien  ihm  weder  die 
Symmetrie  der  Flügelbauten  echt  noch  eine  ein- 
wandfreie Achsenwirkung  möglich,  da  die  durchaus 
asymmetrischen  Massen  der  Langseite  der  Michaels- 


kirche das  im  Sinne  des  Barock  erforderliche  Gegen- 
spiel der  Umgebung  verweigern. 

Fischer  sah  ein  anderes  Bild,  das  Blickziel,  das 
sich  den  Menschenmengen  bieten  konnte  und  sollte, 
die  tagtäglichhier  in  der  Neuhauserstraße,  einer  Haupt- 
verkehrsader der  Stadt,  vorüberwandern  oder  aus 
ihr  dem  Polizeigebäude  zustreben. 

Dieser  Gedanke  beherrscht  seinen  Wettbewerbs- 
entwurf, in  dessen  Schaubild  den  nordwestlichen 
Eckbau  ein  schöner  bedeutender  Giebelbau  bekrönt, 
der  nach  der  Neuhauserstraße  heraussieht.  An  dem 
schlicht  gehaltenen  Hauptbau  sprechen  nur  die  Hori- 
zontalen in  perspektivischer  Verkürzung  und  finden 
ein  Gegenstück  in  den  gleichgerichteten  Linien  der 
Anbauten  der  Michaelskirche.  In  den  verschiedenen 
Stufen  des  Ausführungsentwurfes  wurde  die  Größe 
des  Eckvorbaues  vermindert,  aber  der  Grundgedanke 
der  künstlerischen  Anordnung  nicht  aufgegeben.  Das 
Schaubild  vom  November  1909  zeigt  den  Vorbau 
etwas  niederer  und  gleichzeitig  mehr  vom  Hauptbau 
abgerückt,  wodurch  sich  eine  gewisse  Verwandtschaft 
mit  dem  klassizistischen  Giebelrisalit  des  Erziehungs- 
institutes Wilhelminum  einstellt,  dessen  gleichge- 
richtete Fassade  nun  auch  als  wesentlicher  Bestand- 
teil ins  Bild  tritt.  Als  sich  im  weiteren  Verlaufe  der 
Planbearbeitung  endlich  ergab,  daß  der  südliche 
Teil  des  Ettplatzes  für  Polizeizwecke  als  sogenannter 
Verkehrshof  benutzt  und  abgeschlossen  werden 
mußte,  tat  Fischer  einen  weiteren  bemerkenswerten 
Schritt  in  der  Durchsetzung  seiner  Bildauffassung. 
Er  stellte,  weil  der  Haupteingang  hinter  der  Ver- 
kehrshofmauer fast  verschwinden  mußte,  das  Hoftor 
mit  2 figurenbekrönten  Pfeilern  senkrecht  zur  Ett- 
straße in  die  Hauptblickrichtung.  Mit  dem  praktischen 
Vorzug  der  Verdeutlichung  des  Hauptzuganges  ver- 
bindet sich  der  künstlerische,  daß  zu  den  vorer- 
wähnten Kulissen  noch  eine  neue  tritt,  diesmal  von 
bewegtem  Umriß,  so  daß  die  dahinterliegende  Front 
des  Vorbaues  nun  zum  ruhigen  Hintergrund  verein- 
facht werden  darf. 

Die  Fassade  des  Haupttraktes  am  Ettplatz 
ist  ganz  Platzwand,  hoch  und  ruhig  und  behauptet 
sich  so  den  monumentalen  Massen  der  Michaels- 
kirche gegenüber.  Der  Rythmus  des  Fassadenreliefs 
und  der  Zwerchgiebelbauten  kommt  in  der  per- 
spektivisch verkürzten,  wie  in  der  geraden  Ansicht 
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gleich  gut  zur  Geltung.  In  der  nordöstlichen  Platz- 
ecke aber  häufen  sich  die  bedeutenden  Raumformen 
zu  einem  Gegenstück  des  massigen  Kirchturmes,  der 
auf  der  linken  Bildseite  die  Flucht  des  Kirchenge- 
bäudes abschließt. 

Der  Trakt  an  der  Löwengrube,  mit  dem  das 
Polizeigebäude  nach  Norden  abschließt,  ragt  mit 
überhöhtem  First  rechts  in  das  Bild  herein  und  fällt 
mit  stattlicher  Giebelwand  hinter  dem  niederen  Vor- 
bau ab.  Aus  der  Flanke  des  Giebels  steigt  ein 
zierlicher  Turm  empor,  in  West-  und  Südseite  das 
Gegenspiel  der  Platzwände  wieder  aufnehmend  und 
im  Achteck  versöhnend.  Hinsichtlich  dieser  Ecke 
zeigte  der  Wettbewerbsentwurf  noch  nicht  die  Lösung. 
Der  Ausführungsentwurf  sah  noch  einen  Dachreiter 
auf  dem  First  des  Traktes  an  der  Löwengrube  vor. 
Erst  als  der  Bau  schon  bis  zum  3.  Stock  gediehen 
war,  entschloß  sich  der  Künstler  noch,  in  dieser 
Art  die  Harmonie  der  Hauptschauseite  zu  vollenden. 

So  empfängt  der  Nahende  zwischen  den  hoch- 
ragenden Flanken  der  Michaels-  und  Augustinerkirche 
einen  wohlberechneten  starken  Bildeindruck,  der 
beim  Weiterschreiten  durch  die  wechselnde  Ver- 
schiebung der  Kulissen  belebt  und  durch  schöne 
Einzelheiten  bereichert  wird.  Solche  sind  die  Tor- 
löwen von  Prof.  Bernhard  Bleeker,  das  groß- 
gegliederte Muschelkalkhauptportal  mit  den  vie- 
len klarkomponierten  Füllungen  von  Bernhard 
Halbreiter,  die  Freskobemalung  der  Portalnische 
von  Prof.  Julius  Diez,  die  grünglasierten  Terra- 
kotten, Tierkreiszeichen  von  Prof.  Georg  Römer, 
die  der  Hauptfassade  eingefügt  sind.  Während  den 
Verkehrshof  eine  übermannshohe  Mauer  aus  ober- 
bayrischen  Kalktuff  abschließt,  gestattet  das  mächtige 
einfache  Gitter  des  Eingangshofes  den  Durchblick 
auf  das  Hauptportal. 

Die  Langseite  des  nordwestlichen  Vorbaues  an 
der  Etlstraße  ist  mit  zwei  Erkern  gegliedert,  die 
Majoliken  von  Prof.  Josef  Floßmann  zieren. 
Dieser  Fassadenteil  besitzt  ein  besonders  glück- 
liches Ebenmaß  der  Erscheinung,  das  in  dem  hier 
gebotenen  Lichtbildausschnitt  leider  nicht  voll  zur 
Geltung  kommt.  Doch  lade  ich  den  Leser  ein,  an 
der  orthogonalen  Ansicht  die  zugrunde  gelegten 
Verhältnisse  (1:2:3)  und  die  Ähnlichkeitsfiguren 
zu  studieren. 


Nach  Norden  begrenzt  den  Baublock,  wie  schon 
erwähnt,  eine  schmälere  Straße,  die  Löwengrube. 
Der  Raumbedarf  der  Polizeidirektion  zwang  hier  zu 
voller  Ausnützung  der  im  Rahmen  der  baupolizei- 
lichen Bestimmungen  erreichbaren  Gebäudehöhe. 
Die  geringere  Höhe  des  Eckbaues  gestattet  dem  Turm 
der  Michaelskirche  aber  wie  früher  das  Straßenbild 
im  Blick  gegen  Westen  zu  beherrschen.  Die  Fassade 
des  Polizeidirektionsgebäudes  ist  klar  und  wuchtig 
gegliedert,  indem  die  Wand  der  beiden  unteren  Ge- 
schosse ein  Relief  von  Pfeilern  erhalten  hat,  die  die 
obere  glatte  nur  mit  Gurten  und  flachen  geputzten 
Fensterumrahmungen  belebte  Fassade  tragen.  Ein 
Treppenerker  unterbricht  die  lange  Front.  Er  hat 
reicheren  bildnerischen  Schmuck  durch  ein  Relief 
von  Prof.  Jakob  Bradl  und  durch  Fresken  von 
Bruno  Goldschmitt  erhalten.  Dieser  hat  6 „Tod- 
sünden“ in  grotesker  Scheußlichkeit  dargestellt  zur 
Warnung  vor  den  Leidenschaften,  die  den  Menschen 
auf  Abwege  führen  und  in  Konflikt  mit  der  Polizei 
bringen. 

Die  Fassade  an  der  Augustinerstraße  wieder- 
holt in  gleicher  Höhenlage  die  Gliederungselemente 
des  Traktes  an  der  Löwengrube,  bereichert  mit 
Zwerchgiebeln  ähnlich  denen  der  Hauptfassade  am 
Ettplatz.  Das  Einfahrtstor  ist  mit  figürlicher  Malerei 
von  Bruno  Goldschmitt  geschmückt.  Im  Wett- 
bewerbsentwurf hatte  Fischer  die  gekrümmte  alte 
Baulinie  verlassen.  Im  Ausführungsentwurf  ist  sie  in 
etwas  veränderter  Form  aber  wieder  aufgenommen 
sodaß  die  große  Kurve  wiederum  an  den  Verlauf 
der  ältesten  Umwallung  Münchens  erinnert  und  zu-, 
gleich  den  erwünschten  Raumabschluß  bietet,  den 
der  Blick  aus  der  Kaufingerstraße  oder  aus  dem 
Färbergraben  sucht,  ln  entgegengesetzter  Richtung 
gesehen  rückt  der  freigelegte  Chorabschluß  der 
Augustinerkirche  sehr  wirkungsvoll  ins  Bild. 

Leider  hat  der  bayerische  Staat  die  Grundstücke 
gegen  die  spitze  Ecke  des  Bauplatzes  nicht  ganz  in 
seinen  Besitz  gebracht,  so  daß  die  Fassaden  der 
Augustinerstraße  und  Löwengrube  noch  der  Zu- 
sammenführung in  einem  schönen  Abschluß  harren. 
Fischer  hat  aber  doch  in  einer  Skizze  seinen  dies- 
bezüglichen Vorschlag  niedergelegt.  Er  plant  beide 
Trakte  nur  noch  einige  Achsen  weiter  zu  führen, 
den  Trakt  an  der  Löwengrube  dann  mit  einem  Giebel 
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abzuschließen  und  den  Trakt  von  der  Augustiner- 
straße mit  abgewalmtem  Dach  herüberzuführen.  Dann 
würde  noch  Platz  bleiben,  einen  niederen  in  leich- 
teren Formen  gehaltenen  und  mit  Arkaden  versehenen 
Bauteil  vorzulegen,  der  von  der  Löwengrube  aus 
eher  den  Blick  auf  die  Frauentürme  freigeben,  an- 
stelle einer  schroff  abfallenden  Ecklösung  auf  spitz- 
winkligem Grundriß  eine  rechteckige  Bauform  mit 
angenehmer  Höhenabstufung  setzen  und  in  verschie- 
denen Straßen-  und  Platzbildern  ein  Glied  von  an- 
genehmstem Maßstab  bilden  würde. 

So  finden  wir  die  Gestaltung  der  äußeren  An- 
sichten des  Neubaues  mit  Absicht  und  Erfolg  über- 
all auf  Einfügung  und  Mitwirkung  im  Slraßen-  und 
Platzbild  berechnet.  Das  starke  ruhige  Grün  der 
Putzflächen,  erzeugt  durch  Anstrich  mit  Keimscher 
Mineralfarbe,  das  blendende  Weiß  der  Fensterteilung, 
das  wenig  veränderliche  helle  Rot  des  Schwandorfer 
Biberschwanz-Daches  sichert  dem  Bau  auch  im  Ruße 
der  großstädtischen  Athmosphäre  dauernd  eine  gute 
Haltung. 

Dieselbe  Sorgfalt  ist  auf  die  Ausgestaltung  der 
Hofansichten  verwendet  und  die  farbige  Wirkung 
noch  durch  lebhaftere  Töne  im  nördlichen  „roten 
Hof“  B,  im  südlichen  „Gelben  Hof“  F und  im  „Grünen 
Hof“  C gesteigert.  Die  in  flachem  Putzrelief  gehal- 
tenen Fensterumrahmungen  sind  im  Putzton  gelassen, 
schmücken  und  gliedern  die  Fassade.  Nahezu  alle 
Dienst-  und  Wohnzwecken  dienenden  Räume,  die 
nicht  nach  den  Straßen  zu  liegen,  sehen  so  nach 
freundlich  ausgestatteten  Höfen  heraus,  in  die  meist 
auch  noch  das  Paar  der  Frauentürme  hereingrüßt. 

Die  Grundrißausteilung,  die  das  zuwege 
brachte,  zeigt  im  Ausführungsplan  die  Selbstverständ- 
lichkeit der  guten  Lösung.  Es  bedurfte  aber  der 
vollen  Hingabe  und  Ausdauer  des  Künstlers,  die  Klar- 
heit der  räumlichen  Disposition  in  der  wiederholten 
Durcharbeitung  des  stets  erweiterten  und  in  seinen 
Beziehungen  sehr  verwickelten  Bauprogramms  fest- 
zuhalten. Stieg  doch  das  Raumerfordernis,  das  die 
Polizeidirektion  beanspruchte,  von  der  Aufstellung 
des  Wettbewerbsprogrammes  bis  zum  baureifen  Ent- 
wurf um  nahezu  20%!  Ersteres  hatte  Räume  von 
8622  qm  für  den  Polizeidienstbetrieb  und  2150  qm 
für  Schutzmannszwecke  vorgesehen.  In  Wirklichkeit 
gelang  es,  diese  Zahlen  auf  10592  qm  für  Polizei- 
und  2709  qm  für  Schutzmannsdienstzwecke  zu  er- 
höhen. Außerdem  enthält  das  Gebäude  27  Dienst- 
wohnungen, ein  Postamt,  eine  städtische  elektrische 
Unterstation  und  in  der  Augustinerkirche  noch 
städtische  Büros,  Säle  und  Läden,  von  denen  später 
noch  zu  sprechen  sein  wird.  Einschließlich  der  Au- 
gustinerkirche beträgt  die  überbaute  Fläche  6673  qm; 
die  Fläche  der  7 vorhandenen  Höfe  (einschließlich 
des  Ettplatzes)  3312  qm.  Angesichts  dieses  günsti- 
gen Verhältnisses  erschien  es  unbedenklich,  6 voll 
ausgenützte  Geschosse  übereinander  anzuordnen. 
Das  oberste  Geschoß  ist  aber  als  ausgebautes  Dach- 
geschoß behandelt  oder  wenigstens  zur  angenehmeren 
Wirkung  der  Fassade  in  den  Höfen  etwas  zurück- 
gesetzt. Es  erscheint  angezeigt,  für  die  Betrachtung 


des  Gebäudeinnern  mit  einigen  Worten  den  Zu- 
sammenhang zwischen  Bild,  Plan  und  Zweckbe- 
bestimmung herzustellen. 

Tritt  man  durchs  Hauptportal  mit  anschließendem 
Windfang  ins  Innere,  so  steht  man  in  der  zum  Ein- 
gang quergelegten  Erdgeschoßhalle  gegenüber 
einer  Wand,  auf  der  in  Plänen  und  Anschriften  die 
Lage  der  einzelnen  Geschäftsabteilungen  zur  Kennt- 
nis gebracht  ist.  Außerdem  erhält  man  in  der  Pfört- 
nerloge Aufschluß.  Nach  links  am  nördlichen  Ende 
der  Halle  erreicht  man  über  einige  Stufen  das  poli- 
zeiliche Fundbüro,  das  wegen  seines  regen  Verkehrs 
dem  Eingang  nahegerückt  ist.  Die  Zimmerfolge 
rechts  vom  Eingang  beherbergt  die  Verkehrsabteilung, 
die  sich  mit  Verkehrs-  und  Straßenpolizei  beschäftigt 
und  deren  Zwecken  auch  der  schon  erwähnte  Ver- 
kehrshof zur  Vorführung  und  Prüfung  öffentlicher 
und  privater  Fuhrwerke  dient. 

Von  der  Erdgeschoßhalle  zugänglich  ist  ferner 
der  Rapportsaal.  Mehrmals  täglich  findet  hier 
Rapport  der  Kriminalschutzleute  statt.  Außerdem 
soll  der  Saal  für  Prüfungen  und  auch  für  festliche 
Veranstaltungen  der  Beamtenschaft  dienen.  Für  letz- 
tere bildet  die  von  Anton  Kiesgen  besorgte  Aus- 
malung der  Wände  und  Decke  einen  reizvollen 
Rahmen. 

Im  nördlichen  Mitteltrakt  schließen  an  die  Erd- 
geschoßhalle die  Haupttreppe,  der  Paternosterfahr- 
stuhl und  die  Räume  des  polizeilichen  Zahlamtes 
mit  den  Räumen  der  Hausverwaltung  an. 

Die  Haupttreppe,  nicht  wesentlich  breiter 
als  die  übrigen  Treppen,  tritt  von  der  Eingangshalle 
her  nur  mit  ihrem  ersten  Lauf  in  die  Erscheinung, 
der  zugleich  die  Überwindung  des  Höhenunterschie- 
des zum  nördlichen  Mitteltrakt  vermittelt.  Fischer 
hat  bewußt  auf  eine  weiträumige  Treppenanlage  ver- 
zichtet; er  geht  auch  in  dieser  Hinsicht  der  falschen 
Monumentalität  aus  dem  Wege,  die  ihre  Motive  für 
Treppen  moderner  Amtsgebäude  aus  Palästen  frü- 
herer Jahrhunderte  zu  holen  geneigt  ist.  Für  den  ge- 
schlossenen Raumeindruck  der  Erdgeschoßhalle  ist 
das  nur  vorteilhaft.  Bei  der  absoluten  Sachlichkeit 
der  Ausstattung  liegt  der  Reiz  des  Raumes  tatsäch- 
lich in  den  raumbildenden  Momenten,  der  verschie- 
denen Fußbodenhöhe,  der  unterschiedlichen  Lichtzu- 
fuhr, dem  Gegensatz  zwischen  stützengeteiltem  und 
freiem  Raum  und  in  der  Wölbeform  des  von  leich- 
ten Stuckrippen  geteilten  Netzgewölbes.  Zwischen 
den  Rippen  läßt  der  ganz  leichte  Putzauftrag  die 
Steine  der  echten  Wölbung  erkennen.  Schmiede- 
eiserne Beleuchtungskörper  und  Geländer  stehen 
zu  den  raumbegrenzenden  Massen  in  zierlichem 
Gegensatz. 

Im  1.  Obergeschoß  kommt  das  Motiv  der 
Halle,  hier  mit  ebener  Decke  und  teppichartig  ge- 
mustertem Plättchenmosaikboden,  wieder.  Das  Ver- 
hältnis von  Höhe  und  Breite  ist  sehr  behaglich  (5:8). 
Die  Stockwerkshöhen  wurden  nicht  nur  aus  Gründen 
der  wirtschaftlichen  Ausnutzung  des  Baukubus  nir- 
gends über  das  notwendige  Maß  bemessen.  Es  bewog 
den  Architekten  auch  die  Erfahrung,  daß  die  Räume 
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mit  steigender  Höhe  rasch  an  Wohnlichkeit  verlieren 
lind  solche  seelische  Eindrücke  sind  für  den  an  den 
Raum  gebundenen  Beamten  nicht  weniger  wichtig 
als  Luftmenge  und  Belichtungsart.  Die  Frage  der 
Erwärmungsmöglichkeit  überdies  spricht  heute  noch 
gewichtiger  als  früher  für  niedere  Räume.  Am  nörd- 
lichen Ende  der  Halle  des  1.  Obergeschosses  reihen 
sich  die  Präsidial  räume  an.  Das  Amtszimmer  des 
Polizeipräsidenten  ist  aus  dem  Haupttrakt  in  den 
Vorbau  herausgezogen,  der  über  den  Ettplatz  nach 
Süden  schaut,  hat  also  den  Vorteil  der  südlichen 
Lage  und  direkten  Anschluß  an  die  im  selben  Geschoß 
im  Vorbau  angeordnete  Dienstwohnung  des  Präsi- 
denten. Über  die  räumliche  Gliederung  und  die 
Einzelheiten  der  Ausstattung  geben  die  Lichtbilder 
allen  gewünschten  Aufschluß;  nur  zeigen  sie  nicht 
die  wohlabgestimmten  Farben:  den  hellen  warmen 
Ton  des  Kirschbaumholzes  mit  dunkleren  Nußbaum- 
einlagen, das  schwarze  Leder  der  Bezüge,  das  Wein- 
rot der  Wandbespannung  und  das  lichte  Grün  der 
Vorhänge.  Die  gesamte  Raumausstattung  besorg- 
ten die  Münchner  Vereinigten  Werkstätten  für 
Kunst  und  Handwerk. 

Durch  das  anstoßendeWarte-  und  Dienerzimmer 
gelangt  man  zum  Sitzungs-  und  Bibliothek- 
raum,  ähnlich  dem  Amtszimmer  des  Präsidenten 
durch  ein  Pfeilerpaar  unterteilt,  entprechend  der 
Verschiedenartigkeit  der  Lichtzufuhr.  Sitzungstisch 
und  Gestühl  in  Eiche  wurde  von  Anton  Posse n- 
bacher,  München,  geliefert.  Die  Wandschränke  und 
Regale  sind  in  saftigem  Gelb  gestrichen  und  lackiert, 
das  mit  den  bunten,  hauptsächlich  satt  blauen  alten 
Büchereinbänden  in  Gegensatz  gebracht  ist.  Die 
figürlichen  und  ornamentalen  Stuckaturen  der  Decke 
hat  Bildhauer  Nida-Rümelin  entworfen  und  selbst 
angetragen.  Die  im  Trakt  Löwengrube  nächstan- 
schließenden Räume  dienen  dem  politischen  Referat 
(Vereins-,  Versammlungs-  und  Pressewesen),  da  es 
in  besonders  engem  Verkehr  mit  dem  Präsidium 
stehen  muß. 

Im  Trakt  an  der  Ettstraße  aber  reihen  sich  zu- 
nächst das  Ein-  und  Auslaufamt  an,  dann  folgt  die 
Abteilung  Paßwesen  und  Einwohneramt.  Ein  zen- 
trales Einwohneramt  ist  für  eine  Großstadt  eine  außer- 
ordentlich wichtige  Einrichtung,  unentbehrlich  für  den 
Sicherheitsdienst  und  für  die  Geschäftswelt.  Für  die 
Einrichtung  dieser  Abteilung  lagen  langjährige  Er- 
fahrungen vor,  so  daß  eine  bestimmte  Anordnung 
von  Listenregalen,  Arbeitsplätzen  und  Auskunft- 
schaltern für  den  Architekten  gegeben  v/ar.  In  drei  Sälen 
an  der  Augustinerstraße,  Ettstraße  und  im  südlichen 
Mitteltrakt  untergebracht,  ist  die  Einrichtung,  Fenster- 
verteilung, Nischen-  und  Schalteranlage  besonders 
im  letzteren  Trakt  streng  den  praktischen  Erforder- 
nissen angepaßt.  Über  die  Ausgestaltung  der  Schalter 
mit  dauerhafter  Verkleidung  von  Juramarmor  gibt 
ein  Lichtbild  Aufschluß.  In  weiteren  Räumen  an 
der  Augustinerstraße  und  im  nördlichen  Mitteltrakt 
werden  besondere  Arten  von  Listen  geführt,  die  mit 
dem  Einwohneramt  Zusammenhängen;  außerdem  ge- 
hört zu  dieser  Abteilung  die  Registratur.  Ihr 


sechsgeschossiger  Aufbau  beginnt  hier  im  1.  Stock 
zwischen  den  beiden  Mitteltrakten.  Die  innere  Ein- 
richtung von  gleichartigen  Aktengefachen  war  auch 
maßgebend  für  die  Geschoßhöhe,  Fensteranordnung 
und  die  Konstruktion  der  Decken  und  Stützen. 
Besondere  Fernsprecher  und  ein  elektrisch  betrie- 
bener Aktenaufzug  verbinden  die  Arbeitsplätze  der 
Beamten. 

Während  der  Verkehr  des  Publikums  im  1. 
Obergeschoß  ein  außerordentlich  reger  ist,  bemerkt 
man  im  2.  Obergeschoß  eine  Verminderung  des 
Andranges.  Hier  nimmt  die  Sicherheitsabteilung  I mit 
Unterabteilungen  die  Mehrzahl  der  Amtsräume  ein. 
Sic  befaßt  sich  mit  der  Behandlung  von  Vergehen 
und  Verbrechen  wider  Leben  und  Eigentum,  Un- 
glücksfällen, Vermißten  und  verwandten  Gegenstän- 
den. Ihr  sind  die  Sicherheitskommissärc  und  Kriminal- 
schutzleute unterstellt,  die  hier  nach  Stadtbezirken 
geordnet  ihre  Diensträume  haben.  Im  Trakt  an  der 
Löwengrube  schließt  sich  das  Referat  für  Gesund- 
heitswesen an;  dort  amtieren  auch  die  Bezirksärzte. 

Das  3.  Obergeschoß  enthält  an  der  Halle 
nächst  der  Haupttreppe  die  Zimmer  der  Leitung 
der  Schutzmannschaft.  Im  nördlichen  Mitteltrakt 
schließt  sich  ein  Unterrichtssaal  mit  66  Plätzen  an, 
wo  Kriminalisten  und  Schutzleute  ihre  Dienstaus- 
bildung erhalten.  Die  übrige  Raumflucht  an  der 
Ettstraße,  Augustinerstraße  und  im  südlichen  Mittel- 
trakt dient  zwei  Abteilungen  der  Schutzmannschaft 
des  innersten  Stadtbezirks  für  Wohn-  und  Bereit- 
schaftszwecke. Aus  dem  Grundriß  ist  die  Anordnung 
kleinerer  Zimmer  für  unverheiratete  Schutzleute  neben 
den  größeren  Bereitschaftsräumen  zu  ersehen.  Außer- 
dem hat  jede  Abteilung  eigene  Wasch-,  Putz-  und 
Trockenräume. 

Im  4.  Obergeschoß,  dem  ausgebauten  Dachge- 
schoß, wiederholt  sich  in  denselben  Trakten  die 
ganzähnlicheEinrichtungfür  weitere  zwei  Schutzmann- 
schaftsabteilungen. Die  Räume  im  nördlichen  Mittcl- 
trakt  sind  für  eine  Kantine  mit  Speise-  und  Lese- 
zimmern für  die  Schutzleute  und  mit  allen  nötigen 
Betriebsräumen  verwendet. 

Der  Leser,  der  den  Rundgang  durch  das  Gebäude 
bisher  verfolgt  hat,  wird  beobachtet  haben,  daß  in 
der  Beschreibung  der  Raumgruppen  der  verschiede- 
nen Geschosse  größere  Teile  offenbar  unberück- 
sichtigt geblieben  sind.  Dies  hat  seinen  guten  Grund 
in  der  Tatsache,  daß  der  Betriebsorganismus  nicht 
eine  wagrechte,  sondern  eine  senkrechte  Gruppierung 
bedingt.  Das  Übereinander  hat  hier  meist  mehr 
innere  Beziehung  als  das  Nebeneinander  oder  es  ist 
wenigstens  in  dieser  besonderen  Art  von  Amtsge- 
bäuden wichtiger  als  in  sonstigen  öffentlichen  Ge- 
bäuden, wo  die  Trennung  nach  Betriebssparten  mit 
der  Stockwerksteilung  zusammen  zu  fallen  pflegt. 

Es  ist  z.  B.  ohne  weiteres  klar,  daß  von  der  er- 
heblichen Zahl  von  Dienstwohnungen  die  meisten 
an  bestimmten  Treppen  übereinander  angeordnet 
werden  müssen,  um  den  Verkehr  zu  den  Wohnungen 
vom  dienstlichen  Verkehr  zu  trennen.  So  sind  10 
Wohnungen  an  das  nordöstliche  Treppenhaus  an 
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der  Augustinerstraße  angeschlossen,  11  Wohnungen 
füllen  den  ganzen  vorgebauten  Trakt  am  Ettplatz 
aus.  Aber  auch  in  den  nur  Polizeidienstzwecken 
dienenden  Raumgruppen  ist  eine  senkrechte  Grup- 
pierung festzustellen  und  zwar  unter  dem  Gesichts- 
punkt, ob  sie  dem  öffentlichen  Verkehr  zugänglich  sind 
oder  ob  sie  diesen  vielmehr  ausschließen.  Während 
die  Treppe  mit  kreisrunder  Spindel  an  der  Augustiner- 
straße von  vornherein  als  Innentreppe  für  die  Beamten 
bestimmt  war,  standen  die  beiden  Treppen  an  der 
Nordseite  der  Augustinerkirche  zuerst  auch  dem 
öffentlichen  Verkehr  offen  Heute  sind  diese  Treppen 
nicht  mehr  allgemein  von  der  Straße  zugänglich. 
Die  Haupttreppe  ist  deshalb  in  unerwarteter  Weise 
belastet. 

Der  Eingang  an  der  Löwengrube,  nächst  dem 
die  Goldschmittschen  Fresken  nicht  ohne  Beziehung 
angebracht  sind,  nimmt  diejenigen  Personen  auf, 
die  das  Gebäude  mehr  oder  minder  unfreiwillig 
betreten.  Das  Lichtbild  der  Einfahrtshalle  zeigt  aber, 
daß  man  sich  auch  hier  bemüht  hat,  jeden  unfreund- 
lichen Eindruck  zu  bannen.  Die  Treppe,  die  von  hier 
zu  den  oberen  Geschossen  führt,  weist  die  Besonder- 
heit auf,  daß  sie  um  eine  massive  Spindelmauer 
herum  geführt  ist.  Mit  steigenden  Tonnen  gewölbt, 
bieten  diese  Treppenläufe  ein  sehr  gutes  Bild.  Der 
Grund  zu  dieser  Anordnung  liegt  aber  nicht  im 
Formalen,  sondern  im  Betriebstechnischen,  weil  der 
Transport  von  Verhafteten  auf  solchen  Treppen  am 
leichtesten  vor  sich  geht  und  weil  die  Übersicht,  die 


eine  Treppe  mit  offener  Spindel  über  mehrere  Ge- 
schosse erleichtert,  hier  gar  nicht  erwünscht  ist. 

Das  Erdgeschoß,  über  vollständig  entwickeltem 
Untergeschoß  erst  tiberzweiTreppenläufezu  erreichen, 
enthält  rechts  gegen  Westen  die  Polizeihauptwache 
mit  Nebenräumen,  links  zu  beiden  Seiten  des  tonnen- 
gewölbten Ganges  die  Räume  derSicherheitsabteilung 
II,  in  der  Verhaftete  vorgeführt,  vernommen  und  gege- 
benenfalls ins  Arresthaus  eingebracht  werden.  Hier 
währt  der  Dienst  naturgemäß  Tag  und  Nacht,  so  daß 
zweckmäßigerweise  auch  derjourdienst  für  dringende 
Angelegenheiten  und  d;e  Fernsprechzentrale  mit  dem 
nötigen  Raumbedarf  hierher  verlegt  sind. 

Durch  einige  Aufnahmeräume  führt  hier  der  Zu- 
gang auch  zum  Arresthaus,  das  sich  zwischen 
dem  Trakt  an  der  Löwengrube  und  dem  nördlichen 
Mitteltrakt  in  insgesamt  8 Geschossen  erhebt.  Keller- 
Unter-  und  Dachgeschoß  dienen  Wirtschaftszwecken, 
das  Erdgeschoß  größtenteils  der  Arrestverwaltung; 
die  mittleren  4 Geschosse  enthalten  47  Arresträume, 
teils  Einzel-,  teils  Massenzellen.  Eine  Innentreppe, 
ein  Speisen-  und  ein  Personenaufzug,  Fernsprecher 
und  Signalanlagen  erleichtern  den  Betrieb  innerhalb 
des  Arresthauses.  Die  Bäder,  Desinfektions-,  Wasch- 
und  Kocheinrichtungen  genügen  allen  Anforderungen 
der  Gesundheitspflege  und  Zweckmäßigkeit. 

Die  Geschoßhöhen  des  Arresthauses  sind  ent- 
sprechend dem  geringen  Höhenbedürfnis  in  den 
kleinen  Hafträumen  noch  geringer  als  die  des  übrigen 
Baues,  so  daßein  Geschoß  mehr  unter  dieselbe  Haupt- 
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gesimslinie  gebracht  werden  konnte,  wie  das  Licht- 
bild des  roten  Hofes  verdeutlicht. 

Trotzdem  sind  alle  wichtigen  Verbindungsmög- 
lichkeiten  aus  dem  Arresthaus  zu  Untersuchungs- 
und Vernehmungszimmern  gewahrt,  so  zur  Sicher- 
heitsabteilung III  — Sittenpolizei  — die  sich  im 
vorerwähnten  Sinne  der  senkrechten  Gruppierung 
im  1.  Obergeschoß  anschließt,  zur  Abteilung  Gesund- 
heitswesen im  2.  Obergeschoß  und  zu  den  Unter- 
abteilungen der  Sicherheitsabteilung  I,  die  den  Trakt 
an  der  Löwengrube  im  3.  und  4.  Obergeschoß  aus- 
füllen. In  diesen  beiden  obersten  Geschossen  sind 
die  wertvollsten  und  wichtigsten  Einrichtungsgegen- 
stände vereinigt,  die  die  moderne  Kriminalpolizei  zu 
ihrer  schwierigen  Arbeit  benötigt.  Alle  Hilfsmittel 
der  Physik  und  Chemie  mit  den  entsprechenden 
Arbeitsgelegenheiten,  wie  Lichtbildwerkstätte  mit 
Nebenräumen,  Meßvorrichtungen,  chemisches  La- 
boratorium, ferner  Sammlungen  verschiedenster  Art 


als  Mittel  des  Erkennungsdienstes,  das  Verbrecher- 
album nach  speziellen  Gesichtspunkten  gegliedert, 
ein  Kriminalmuseum,  die  Fingerabdrucksammlung. 
In  diesem  Raum  wurde  eine  besonders  große  Zahl 
gut  belichteter  Arbeitsplätze  verlangt,  was  zu  der 
auch  im  Lichtbild  dargestellten  Anordnung  eines 
Oberlichtes  in  gewölbter  Monierdecke  Anlaß  bot. 

Es  würde  zu  weit  führen,  Näheres  über  die  tech- 
nischen Einrichtungen  für  Beheizung  und  Beleuch- 
tung, über  Stark-  und  Schwachstromanlagen,  Kraft- 
wagenhallen, Werkstätten  oder  über  die  städtische 
elektrische  Unterstation  zu  berichten,  die  die  Keller- 
räume unter  der  Post  und  die  ganze  Unterkellerung 
des  gelben  Hofes  (F)  in  Anspruch  nimmt.  Nur  auf 
die  dem  Schalterraum  des  Postamtes  gewidmete 
Sorgfalt  der  Ausstattung  sei  verwiesen.  Leider  kamen 
die  Skizzen  Bruno  Goldschmitts  für  die  dekorativen 
Gemälde  an  den  Schmalseiten  dieses  Raumes  nicht 
zur  Ausführung. 
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Glasierte  Terrakotten.  Prof.  Georg  Römer. 
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Neubau  des  Polizeidirektionsgebäudes. 
Hauptansicht  von  der  Neuhauser-  und  Ettstraße. 


Lageplan  auf  Grund  der  Ausführung. 
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Teilansicht  der  Hauptfassade  am  Ettplatz. 

Grünglasierte  Terrakotten  über  den  Fenstern  des  II.  Obergeschosses 
v.  Prof.  Georg  Römer.  Die  figürlichen  Darstellungen,  Tierkreiszeichen, 
sind  auf  anderen  Seiten  dieses  Heftes  in  größerem  Maßstab  dargestellt. 
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Ansicht  des  vorgebauten  Traktes 
mit  Dienstwohnungen  an  der  Ett- 
straße. 

Erkerfüllungen  in  Majolika  von  Prof. 
Josef  Floßmann. 
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Ansicht  des  Neubaues  gegen  die  Löwengrube 
mit  Blick  auf  den  Turm  der  Michaelskirche. 
Unten  links:  Einfahrt  an  der  Löwengrube,  rechts: 
Treppenerker  init  Relief  von  Prof.  Jakob  Bradl. 
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,,6  Todsünden“  von  Bruno  Goldschmitt. 

Freskomalereien  am  Treppenerker.  Löwengrube. 
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Ansicht  gegen  Augustinerstraße  — Frauenplatz. 


Grundrißskizze. 
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Einfahrtstor  an  der 
Augustinerstraße. 

Freskobemalung  der 
Tornische  von  Bruno 
Goldschmitt. 


Skizzenentwurf  für 
die  Bebauung  des 
Eckgrundstückes 
zwischen  Löwen- 
grube u.  Augustiner- 
straße 

(s.  auch  Seite  36). 


Ansicht  gegen  die  Löwengrube. 
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„Roter  Hof“  (B).  Ansicht  ge- 
gen Osten  auf  das  Arresthaus. 
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Rapportsaal. 

Dekorative  Bemalung 
von  Anton  Kiesgen. 
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Gang  mit  Blick  in  d;e  Erdgeschoßhalle  im  Trakt  Ettstraße. 


Schalter  am  Einwohneramt. 

Verkleidung  mit  Juramarmor. 


„Gittertor  an  der  Durchfahrt  zum  Gelben  Hof“. 

.Muschelkalkplastik  von  Bildhauer  Ed.  Timäus. 


43 


Halle  im  I.  Obergeschoß  im  Trakt  an  der  Ettstraße. 


Marmorbrunnen  in  der  Treppennische. 
I.  Obergeschoß. 


Lichtnische  mit  Brunnen  und  Bank  am  Einwohneramf 
I.  Obergeschoß. 
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Amtszimmer  des  Polizeipräsidenten.  Blick  gegen  die  Eingangsnische. 

Innenausstattung:  Vereinigte  Werkstätten  ttir  Kunst  im  Handwerk,  München. 
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Angetragene  Stuckdecke  im  Sitzungs-  und  Bibliotheksraum. 
Entwurf  und  Ausführung:  Nidda-Rümelin,  München. 
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Arbeits-  und  Sammlungsraum  für  das  Fingerabdruckverfahren. 
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Erdgeschoß-Grundriß 


$nrif  /jof 


f/of-IJ 


| : ' 


Hof-F 
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Untergeschoß-Grundriß. 
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Louwgmt*  Löuyng^Ae. 
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Nun  bleibt  noch  einiges  über  den  Umbau  der 
Augustinerkirche  zu  sagen,  Grundsätzliches  über 
die  Art,  wie  das  Problem  aufgefaßt  und  zu  lösen 
gesucht  wurde,  und  einiges  Erläuternde  über  die 
Zweckbestimmung  der  nun  geschaffenen  Räume. 
Das  besondere  Bautechnische,  das  nicht  weniger 
interessant  wäre,  kann  in  diesem  Rahmen  kaum 
gestreift  werden. 

Hinsichtlich  des  Äußeren  war  längst  ausgespro- 
chen und  anerkannt,  daß  die  Gegensatzwirkung,  in 
der  die  großen  Horizontalen  des  Haupt-  und  Seiten- 
schiffes der  Augustinerkirche  zu  den  sie  überragenden 
Frauentürmen  und  zu  der  prächtigen  Giebelfassade 
der  Michaelskirche  stehen,  das  besonders  Charak- 
teristische und  Erhaltungswürdige  des  Stadtbildes 
sei.  Das  geschärfte  Gewissen  unserer  Zeit  gegen- 
überhistorischen Denkmalen  ließ  es  außerdem  selbst- 
verständlich erscheinen,  daß  die  Einzelheiten  nicht 
ohne  triftigen  Grund  verändert,  z.  B.  Giebellinien, 
Gesimse,  Strebepfeilerformen  getreu  erhalten  bzw. 
wiederhergestellt  wurden.  In  mancher  Hinsicht  hat 
der  Architekt  aber  doch  entschieden  in  den  alten 
Bestand  eingegriffen:  durch  Freilegung  des  Chorab- 
schlusses, der  durch  den  alten  Augustinerstock  und 
die  Sakristeianbauten  bis  in  beträchtliche  Höhe  ver- 
deckt war,  durch  Verlängerung  des  südlichen  Seiten- 
schiffes um  zwei  Achsen,  die  der  Vollendung  der  Bau- 
form sehr  zugute  kommen,  und  durch  die  Aufsetzung 
einer  Steinbalustrade  über  dem  Seitenschiff,  die  das 
Gebäude  zugleich  bereichert,  entkirchlicht  und  die 
Maßverhältnisse  verbessert.  Der  goldene  Schnitt  ist 
hier,  mit  erheblicher  Annäherung  auch  am  Chor,  am 
Westgiebel  u.  a.  O.  nachzuweisen. 

Viel  Sorgfalt  wurde  der  Eindeckung  des  Mittel- 
schiffdaches in  alten  Mönch-  und  N<*nnenziegeln 
gewidmet,  in  der  Behandlung  des  Mauerleibs  ein 
Wechsel  zwischen  verputzten  und  nur  verfugten 
Flächen  vorgenommen,  der  aus  rein  praktischen  Er- 
wägungen hervorgegangen  ist.  Das  ursprünglich  nur 
verfugte  gotische  Mauerwerk  hatte  offenbar  wieder- 
holt die  später  aufgebrachten  Putzhüllen  abge- 
worfen; so  lag  es  nahe,  es  in  seiner  natürlichen  Schön- 
heit zu  zeigen  und  nur  jene  Partien  zu  verputzen,  wo 
der  gotische  Mauerleib  schon  durch  rauhen  Eingriff 
beschädigt  war,  wie  an  den  zu  Rundbogen  ausge- 
fütterten Spitzbogen,  an  den  barocken  Giebellinien 
und  auf  die  ganze  Höhe  des  Seitenschiffes,  wo  früher 
schon  und  beim  jetzigen  Umbau  wiederum  bedeu- 
tende Auswechslungen  den  alten  Bestand  ver- 
ändert haben.  Der  neue  Putz  wurde  durch  Bei- 
mischung von  Erdfarben  kräftig  abgetönt. 

Um  richtig  zu  zeigen,  was  Fischer  für  die  Gestal- 
tung des  Innern  der  ehemaligen  Augustinerkirche  ge- 


leistet hat,  müßte  man  eigentlich  einen  Überblick  über 
die  verschiedenen  diesbezüglichen  Versuche  schon 
vor  dem  öffentlichen  Wettbewerb  und  über  die  ver- 
schiedenen Vorschläge  im  Wettbewerb  selbst  geben, 
ebenso  über  die  verschiedenen  Anregungen,  welche 
von  spekulativen  Köpfen  noch  während  der  Bau- 
zeit an  den  Architekten  herangetragen  wurden.  Man 
würde  dann  wohl  zu  dem  Ergebnis  kommen,  daß 
die  zweckmäßige  Raumausnützung  doch  über  Er- 
warten geglückt  ist,  und  daß  in  der  endlich  getrof- 
fenen Einteilung  dem  basilikalen  Organismus  des 
alten  Kirchengebäudes  weniger  Zwang  angetan 
worden  ist  als  bei  manchem  Vorschlag,  der  nur 
eine  geringere  Verwertung  des  Rauminhaltes  im  Auge 
hatte.  Besonders  verdienstvoll  scheint  mir,  daß  auch 
im  unteren  Teil,  wo  es  möglich  gewesen  wäre,  nörd- 
liche und  südliche  Seitenschiffräume  quer  durch 
das  Mittelschiff  räumlich  zu  verbinden,  das  Lang- 
haus, die  große  Achse,  in  der  eigenartigen  Anlage 
des  unteren  Saales  mit  östlich  und  westlich  axial 
vorgelagertem  Treppenhaus  gewahrt  geblieben  ist. 

Treten  wir  durch  einen  der  Bögen,  die  sich  zwi- 
schen die  Chorstrebepfeiler  spannen  und  mit  den 
vorzüglichen  dekorativen  Bildwerken  Prof.  Ernst 
Pfeifers  geschmückt  sind,  in  die  jetzt  offene  ge- 
wölbte Halle,  die  einst  wohl  als  Sakristei  gedient 
hat!  Die  schlanke  Mittelsäule  ist  die  Nachbildung 
einer  älteren  Steinsäule,  die  des  Auswechselns  be- 
durfte. Drei  Eichentüren  mit  zierlich  geschmiedeten 
Oberlichtgittern  vermitteln  den  Zugang  zu  einem 
mit  zwei  symmetrischen  Läufen  ansetzenden  Treppen- 
haus. Auf  dem  ersten  Podest  befinden  sich  bereits 
die  Türen  zu  dem  die  untere  Hälfte  des  früheren 
Mittelschiffes  einnehmenden  unteren  oder  „Turn- 
saal“. Der  Name  deutet  den  regelmäßigen  Zweck 
an,  für  den  die  Schutzmannschaft  den  Saal  in  An- 
spruch nimmt,  doch  hat  die  Praxis  auch  seine  viel- 
fache andere  Verwendbarkeit  bewiesen.  Die  große 
Rabitztonne  verhüllt  eine  eigenartige  eiserne  Trage- 
konstruktion. Die  Last  der  Massivdecke  zwischen 
oberem  und  unterem  Saal  wurde  nämlich  nicht  den 
Mittelschiffpfeilern  aufgebürdet,  die  sich  als  außer- 
ordentlich sorglos  fundiert  erwiesen  haben,  sondern 
durch  eiserne  Stützen  auf  eigene  Fundamente  abge- 
senkt. Die  Konstruktion  wurde  noch  kompliziert  da- 
durch, daß  man  sorgfältig  den  Stuckkapitälen  der 
Pfeiler  und  anderen  Stuckierungen  auswich,  in  der 
wohl  übertriebenen  Sorge,  daß  eine  spätere  Zeit 
noch  größeren  historischen  Respektes  die  Kirche 
bzw.  den  Mittelschiffraum  ganz  in  der  alten  Form 
wiederherstellen  wollte.  An  der  Ostseite  des  Turn- 
saales ist  eine  Galerie  eingebaut,  deren  geschnitzte 
Brüstung  von  der  früheren  Orgelempore  stammt. 
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Die  ehemalige  Augustinerkirche  vor  dem 
Umbau.  Links:  Ansicht  von  der  Neu- 
hauserstraße. Unten:  Mittelschiff  gegen 
Westen  mit  Orgelempore. 


Durch  ein  großes  Fenster  in  dieser  Schmalwand 
fällt  auch  etwas  Licht  aus  dem  großen  Treppen- 
haus herein.  Der  Turnsaal  ist  selbstverständlich 
infolge  seiner  eingeschlossenen  Lage  mit  künstlicher 
Beleuchtung  und  Lüftungsanlage  reichlich  ausgestattet. 

Das  große  Chortreppenhaus  steigt  nun  in 
einem  breiten  Mittellauf  empor,  den  kein  enges 
Treppengewölbe  mehr  bedeckt.  Es  weitet  sich  ein 
hoher  lichter  Raum,  der  Chorschluß  in  beinahe  voller 
Höhe  der  ehemaligen  Kirche.  Man  erreicht  einen 
geräumigen  Podest,  den  Rest  eines  ehemals  über 
der  Sakristeihalle  angeordneten  Mönchchores,  und 
sieht,  nun  sich  wendend,  weit  in  die  ganze  Tiefe 
des  oberen  „Weißen  Saales“  hinein.  Weiträumig- 
keit, hohes  volles  Licht  und  die  reiche  von  1620 
stammende  Stuckierung,  im  Chor  besonders  prächtig, 
im  Langhaus  etwas  einfacher,  vereinigen  sich  zu 
wahrhaft  festlichem  Eindruck.  Das  wenige  notwendige 
Neue  wirkt  — wie  die  graugestrichenen  Türen  und 
Treppengeländer,  die  einfachen  Heizkörperverklei- 
dungen — unauffällig  und  schlicht  oder  es  unter- 
stützt die  gegebene  Stimmung  in  feiner  Weise,  so 
die  Lüster  und  Wandarme  aus  bayrischen  Glas- 
hütten, die  roten  Läufer  auf  gemustertem  Eichen- 
riemenboden, der  violett  getönte  Vorhang.  Dieser 
seltene  Raum  verdiente  um  seiner  selbst  willen  ge- 
schaffen zu  sein,  doch  war  ihm  schon  im  Bauprogramm 
ein  bestimmter  praktischer  Zweck  zugedacht,  als 
Wahllistensaal  für  das  städtische  Einwohneramt  zu 
dienen,  das  im  Anschluß  an  die  Listensäle  des 
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Umbau  der  ehemaligen  Augustinerkirche. 

Eiserne  Tragekonstruktion  für  die  Decke  zwischen  oberem  und  unterem  Saal. 


polizeilichen  Einwohneramtes  hier  untergebracht  wer- 
den sollte,  da  es  bei  Veranstaltung  öffentlicher  Wahlen 
vorübergehend  eine  außerordentliche  Vermehrung 
seiner  Arbeitskräfte  und  viel  Platz  zur  öffentlichen 
Listenauflage  benötigt.  Im  Aufbau  des  nördlichen 
Seitenschiffes  sind  die  ständigen  Arbeitsräume  für 
das  Wahllistenamt  in  unmittelbarer  Verbindung  mit 
dem  Saal  geschaffen. 

Die  Benutzung  des  Weißen  Saales  als  Wahl- 
listensaal ist  naturgemäß  immer  nur  eine  vorüber- 
gehende, und  deshalb  hat  man  noch  andere  Möglich- 
keiten erwogen,  den  Saal  der  Öffentlichkeit  zugänglich 
zu  machen  und  Verwendungszwecke  zu  fördern,  die 
der  Raumstimmung  entsprechen.  Der  Architekt  hat 
hauptsächlich  an  Vorträge  und  musikalische  Auf- 
führungen gedacht.  Die  akustischen  Verhältnisse 
wurden  geprüft  und  als  günstig  befunden.  Die 
Doppelfenster  halten  die  Straßenverkehrsgeräusche 
hinreichend  ab.  Es  gelang  Fischer  auch,  die  Mittel 
für  den  Einbau  einer  Orgel  flüssig  zu  machen,  die 
in  ihrer  charakteristischen,  sehr  plastischen  Anordnung 
ein  wesentlicher  Schmuck  des  Raumes  geworden 
ist.  Die  für  solche  Veranstaltungen  nötigen  Kleider- 
ablagen und  Nebenräume  haben  in  dem  hinter  der 
Steinbalustrade  des  südlichen  Seitenschiffes  unauf- 
fällig ausgebauten  Seitenschiffdach  einen  guten  Platz 


und  eine  zweckmäßige  Verbindung  mit  einer  schmalen 
durchgehenden  Terrasse  gefunden.  Bei  allen  prak- 
tischen Rücksichten  hat  Fischer  doch  entschieden 
die  künstlerische  Rücksicht  auf  die  Schönheit  des 
Raumes  und  den  gewollten  Raumgedanken  in  den 
Vordergrund  gestellt  und  in  diesem  Sinn  einer 
Trennung  von  Saal  und  Treppenhaus  widerstanden. 
Nur  ein  schwerer  Vorhang,  der  bis  zur  Kämpferhöhe 
des  Triumphbogens  reicht,  soll  während  der  Vor- 
führungen Störungen  aus  dem  Treppenhaus  abhalten. 
Äußere  Umstände  haben  bisher  die  beabsichtigte  Ver- 
wendung des  Weißen  Saales  verhindert,  hingegen  hat 
der  Saal  öfters  zu  Ausstellungen  gedient,  deren  rück- 
sichtslose Einbauten  aber  in  einem  so  bestimmt  ge- 
prägten feinen  Raum  nur  schmerzlich  berühren  konnten. 

Nach  Festlegung  der  großen  Raumeinheiten,  oberer 
und  unterer  Saal,  Chortreppenhaus,  war  die  wesent- 
lichste Frage  der  Raumverteilung  die  nach  Umfang 
und  Anordnung  der  Läden  an  der  Neuhauserstraße, 
deren  Mietertrag  die  Verzinsung  des  Bauplatzwertes 
der  Kirche  bringen  mußte.  Die  ästhetisch  und  praktisch 
wünschenswerte  Anlage  verhältnismäßig  kleiner  Läden, 
die  meist  nur  ein  Schaufenster  und  bei  5,5  m Höhe 
eine  schmale  Galerie  besitzen,  wurde  sehr  vorteilhaft 
gelöst,  indem  man  sich  zur  Durchführung  tiefergelegter 
Magazine  unter  dem  Turnsaal  entschloß  und  also 
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Offene  Halle  unter  dem  Chor  der  ehemaligen  Augustinerkirche,  einst  Sakristei. 


Eingangstiiren,  Eiche  mit  schmiedeeisernen  Gittern,  am  Eingang  von  der  Chorhalle  zum  Chortreppenhaus. 
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Entwurf:  Prof.  Ernst  Pfeifer,  München. 
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Umbau  der  ehemaligen  Augustinerkirche.  Weißer 
Saal.  Ansicht  gegen  das  Cher  nach  Osten. 
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Unterer  oder  Turnsaal  im  unteren  Teil  des  Mittelschiffes  der  ehemaligen  Augustinerkirche. 


63 


Orgel  im  Weißen  Saal. 

Hergestellt  von  der  Orgelfabrik  Steinmeyer,  Öttingen  i.  Bay.  Entwurf:  Theodor  Fischer. 


nutzbaren  Raum,  Platz  für  Nebenanlagen  und  rück- 
wärtige Zugänge  gewann. 

Auf  eine  solche  Lösung  drängte  gleichzeitig  der 
Umstand  hin,  daß  inzwischen  die  Stadt  München 
nicht  nur  die  Übersiedlung  des  Wahllistenamtes, 
sondern  auch  die  der  übrigen  Abteilungen  des  städti- 
schen Einwohneramts,  Gewerberegister  u.  dgl.,  in 
dem  Neubau  bzw.  Umbau  anstrebte,  weil  hier- 
durch der  außerordentliche  Aufwand  für  doppelte 
Listenführung  seitens  des  polizeilichen  und  städti- 
schen Einwohneramts  beseitigt  werden  konnte.  Dieser 
Raumbedarf  ist  in  sehr  origineller  Weise  durch 
Einziehung  einer  Decke  in  beiden  Seitenschiffen 
auf  Höhe  des  1.  Obergeschosses  des  Neubaues  be- 
friedigt worden.  So  sind  eigenartige  Räume  ent- 
standen mit  stuckierten  Gewölben,  deren  Kämpfer 
schon  am  Fußboden  ansetzt,  die  aber  durch  sorgfältige 
Anordnung  der  Einrichtungsgegenstände  und  Ar- 
beitsplätze für  den  gedachten  Bürozweck  durchaus 
brauchbar  sind.  Der  Eingang  zum  städischen  Ein- 
wohneramt liegt  in  der  Achse  des  Westgiebels,  mit 
einem  Kalktuffportal  und  dekorativer  Füllung  von 
Julius  Mössel  geschmückt.  In  Eingangshalle  und 
Treppenhaus  sind  noch  die  alten  Stukkaturen  der 
ehemaligen  Orgelempore  erhalten. 

Nun  scheint  auch  hinsichtlich  des  Umbaues  der 
Augustinerkirche  das  Erforderliche  gesagt,  um  die 
Eigenart  der  Bauaufgabe  zu  würdigen,  und  nur 
weniges  ist  noch  aus  der  Baugeschichte  zu  erwähnen: 

Im  Juli  19t  1 begann  die  Bauunternehmung 
Leonhard  Moll  nach  dem  Abbruch  des  Augustiner- 
stockes die  Arbeiten  des  Aushubes  und  der  Grün- 


dung. Im  Herbst  des  Jahres  1913  war  der  Neubau 
im  großen  ganzen  fertiggestellt  und  konnte  die  innere 
Einrichtung  begonnen  werden.  Im  Oktober  1913  wur- 
den die  Dienstwohnungen  bezogen,  es  folgte  der  Ein- 
zug der  Schutzmannschaft  und  im  März  1914  der  der 
Polizeidirektion.  Der  Umbau  der  Augustinerkirche 
war  unterdessen  vorbereitet  worden,  so  daß  im  Januar 
1914  hier  die  eigentliche  Arbeit  einsetzen  konnte.  Die 
Läden  wurden  noch  im  Oktober  desselben  Jahres 
bezogen,  die  Vollendung  der  übrigen  Raumgruppen 
wurde  mit  einigen  durch  den  Krieg  bedingten  Ver- 
zögerungen bis  zum  März  1915  hinausgeschoben. 

Der  bayerische  Landtag  hatte  für  das  gesamte 
Bauvorhaben  4000000  M.  genehmigt.  Die  Kosten  des 
Neubaues  mit  allen  Nebenanlagen  betrugen  2982 539  M., 
d.  i.  bei  121656  cbm  umbauten  Raumes  24,93  M/cbm. 
Der  Umbau  der  Augustinerkirche  erforderte  rund 
532000  M.  Der  Restbetrag  wurde  bestimmungsgemäß 
für  Bauführungskosten,  Beiträge  an  die  Stadt  für  Er- 
weiterung der  Augustinerstraße  und  für  die  innere 
Einrichtung  verwendet. 

Zur  Durchführung  der  Planbearbeitung  und  Bau- 
leitung wurde  ein  Baubüro  mit  den  Eigenschaften 
einer  staatlichen  Behörde  gebildet.  Als  Vorstand  des 
Baubüros  und  verantwortlicher  Bauleiter  wurde 
vom  Staatsministerium  des  Innern  der  Verfasser  dieser 
Begleitworte  bestimmt,  für  die  Bauführung  der  Ober- 
bauführer des  Landbauamtes  München,  August 
T ho  m e i e r,  der  sich  dieser  Aufgabe  mit  seltener  Hin- 
gabe und  Tatkraft  widmete  und  nach  Einberufung 
des  Verfassers  zum  Heeresdienst  die  Abrechnungs- 
geschäfte im  Frühjahr  1916  vollendete. 
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Umbau  der  ehe- 
maligen Augustiner- 
kirche. 

Südansicht  gegen  die 
Neuhauserstraße. 
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Umbau  der  ehe- 
maligen Augustiner- 
kirche. 
Westportal 

in  oberbayer.  Kalktuff. 
Eingang  zum  städti- 
schen Einwohneramt. 
Dekorative  Bogenfül- 
lung von  Maler  Julius 
Mössel,  München. 


prdgeschoßgrundriß  des  Umbaues  der  ehemaligen  Augustinerkirche.  Die  neuen  Teile  sind  schwarz  gedeckt. 
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